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Verehrungswuͤrdiger Lehrer! 


18 Mi dem innigſten Gefuͤhle der Dankbarkeit 


habe ich gewagt, der gegenwaͤrtigen Schrift ei⸗ 


nen Namen vorzuſetzen, der mir in ſo mannig— 
faltiger Ruͤckſicht unendlich theuer und werth iſt. 
Ich habe nemlich gewagt, Ihnen, mein ver^ 
ehrungswuͤrdiger Lehrer! dieſe Schrift zu wid— 
men, um dadurch eine ſchickliche Gelegenheit 


zu haben, Ihnen oͤffentlich meine dankba⸗ 


ren Empfindungen, auf welche Sie ſo ge— 
rechte Anſpruͤche zu machen alle Urſache haben, 
bezeugen zu koͤnnen. Ich hatte das Gluͤck, 
in dem mir unvergeßlich gewordenen Braun⸗ 


x ſchweig, unter Ihrer freundſchaftlichen Leitung 


und in Ihrer Officin, einen ſchoͤnen Theil 
meines bisherigen Lebens zuzubringen. Vier 
Jahre hindurch genoß ich dieſes Gluͤck, und 
wahrlich! ich ſage nicht zu viel, wenn ich ſie 
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in jedem Betracht unter bie; gli ücklichſteh mei⸗ 
nes Lebens zaͤhle. | 

Ihre Gute, verehrungswürdiger Lehrer! 
das Zutrauen und die Liebe, womit Sie mich 
waͤhrend dieſes Zeitraums begluͤckten, werden 
meinem dankbaren Herzen ſtets unvergeßlich ſeyn. 
Ihre lehrreiche und gefaͤllige Unterhaltung mit 
jedem, der das Gluͤck hat, in naͤherer Ver⸗ 
bindung mit Ihnen zu ſtehen, war auch mir 
eine reiche n zu manchen Berichtigungen 
und Erweiterungen meiner wenigen Kenntniſſe. 
Ich genoß in Ihrer Geſellſchaft und in dem Cir⸗ 
kel Ihrer edlen, liebenswuͤrdigen Familie ſo viele 
frohe und vergnuͤgte Stunden, daß mir lebens⸗ 
lang ihre Erinnerung die ſuͤßeſten Freuden vet: 
ſchaffen wird. Sie gaben mir uͤb erdem fo viele 
andere Beweiſe Ihrer guͤtigen und liebevollen 
Ge⸗ 


Geſinnungen gegen mich, daß wol nichts na» 
tuͤrlicher ift, als ber Wunſch, Ihnen dafür 
mein innigſtes Dankgefuͤhl zu erkennen zu geben. 


Moͤgte es Ihnen daher gefallen, und moͤg⸗ 
ten ſie in der gegenwaͤrtigen Schrift, nach Ih⸗ 


ren beſſern Einſichten, Werth genung finden, | 


fie als einen ſchwachen Beweis meiner dankba⸗ 
ren Empfindungen annehmen zu können, ſo 


waͤre mein Wunſch erreicht. Naͤtzlich zu wer⸗ 
den, war der Endzweck, warum ich ſie ſchrieb; | 


ich werde mich freuen, wenn Sie ihr das Zeug⸗ 
niß geben, daß mein guter Vorſatz meine Kraͤfte 
wenigſtens nicht ganz uͤberſtiegen habe. 


Schenken Sie mir ferner Ihre fortdauernde 
Freundſchaft und Wohlgewogenheit, die mir 
uͤber alles ſchaͤtzbar ſind, und denen ich bis 

| xeu jetz 


483 i ) N 
I i 
P esee ene e e , " "T T 7 A i ai 5 
; paga AXE — zik K — y — 
LaL — * — —— 


T 
* 


jetzt ſo wache Freuden meines Lebens zu dan! 
ken hatte. Mir wird es dagegen die heiligſte 

Pflicht ſeyn, Sie auf jede mir moͤgliche Art 
von meiner innigen und unbegrenzten Hochach⸗ 
tung, die nur mit meinem Leben seien 
kann, zu überzeugen. odis Seis seh 
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Vor ber icht. 


E⸗ iſt viel gewagt, wenn ein Mann, der ſelbſt 
^ noch nicht fid) dem gelehrten Publikum durch Schrif⸗ 
ten bekannt gemacht hat, dieſem die ſchriftſtelleriſche 
Arbeit eines Andern empfehlen will. Wenigen (inb 
aber fo, wie mir, bie Wiſſenſchaften des Herrn Ver⸗ 
faſſers in Anſehung des Gegenſtandes der vorliegen- 


den Schrift bekannt. Ich trete deswegen als ein um 


partheiiſcher Zeuge auf, um den Leſer zu verſichern, 
| * 5 daß 


Mo ox gd. Moe 


daß ſelbiger zu Aer GN Ausführung des Werks 
hinlaͤngliche Einſichten beſitze. Sie iſt auch nad) mei; 
ner Ueberzeugung vollig zweckmaͤßig gerathen. Man 
wird meiner Verſicherung um ſo eher trauen, wenn 
ich daran erinnere, daß der Verfaſſer ſchon durch ſeine 
von der botaniſchen Geſellſchaft in Regensburg ge— | 
fronte Preisſchrift: Ueber die Nothwendigkeit der 
Verbindung des Studiums der Botanik mit der 
Pharmacie ꝛc., wie auch burd) die Ausgebung einer 
trocknen Kraͤuterſammlung von Arzneygewaͤchſen, vor⸗ 
theilhaft bekannt ſey. Iſt denn aber die Bekannt 
machung eines ſolchen Unterrichts, wie der gegenwaͤr⸗ 
tige, wirklich nuͤtzlich und ſelbſt nöthig? Dieſe Frage 
konnten nur ſolche Leute im Ernſte aufwerfen, die 
entweder des Gegen ſtandes ganz unkundig, oder die 
doch von manchen noch jetzt fortdauernden großen Ge— 


brechlichkeiten des Medieinalweſens und ſeiner Diener 


in 


in Deutschland zu wenig unterrichtet (inb. Sicher hat 
noch bey weitem nur der kleinſte Theil unſerer Apothe⸗ 
ker, und ſelbſt unſerer Aerzte, fo viele botaniſche Wi 
ſenſchaft, daß fie die vorkommenden Verwechſelungen 
der Vegetabilien mit Zuverlaͤſſigkeit ausfindig machen 
konnen. Fuͤr den weit groͤßern Theil der andern, 
und folglich b fuͤr das ganze Publikum, iſt alſo 
ein folate von der Art, wie der Verfaſſer hier lies 
fert, von wichtigem Werthe. Ehedem, als ich an— 
fieng, mit meinen Collegen die hieſigen ſonſt in ſehr 
gutem Stande befindlichen Apotheken zu viſitren, 
wurden bey dem beſten Willen ihrer Principalen den— 
noch Vaccinium Vitis Idaea für Arbutus Uva urfi, 
S540 canadenſis für Solidago Virga aurea unb 
Angelica fylveftris fut Angelica Archangelica bat; 
in aufbewahrt. Wie mag es nun in den Apotheken 


fo vieler andern fánber Deutſchlands ausſehen, in 


wel⸗ 


welchen sod ui eine ſolche Serin bei 
— zu Stande gekommen iſt, als die 
braunſchweigiſchen Unterthanen ſchon ling ie a. 
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Ez iſt aber nicht genung, die Arzneymittel uͤberhaupt kennen, ih 
Beſtandtheile tna aus dieſen, wo es ſich thun laͤßt, de 
Grund der Wuͤrkſamkeit anzugeben wiſſen; man muß au 
| die aͤchte Waare von der untergeſchobenen, die verfaͤlſch 
von der unverfaͤlſchten, die gut bereitete von der nachlaͤſſ 
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Ueber 
die Verwechſelungen 
mancher 


Arzneypflanzen. 


(o 
A n den gegenwaͤrtigen Blaͤttern habe id) mir vorgenom— 
men, einen Gegenſtand zu behandeln, der, meiner Mei— 
nung nach, ſowohl fuͤr die ausuͤbende Pharmacie als fuͤr 
bie Arzneykunſt von vieler Wichtigkeit iſt. Die ri chtige 
Wahl der Arzneymittel iſt unſtreitig der Hauptvorwurf 
dieſer Wiſſenſchaften, da dem Arzte es unmoͤglich gleich 
gültig ſeyn kann, ob die, dem Kranken verordneten Heil⸗ 
mittel die wahren und aͤchten ſind, oder nicht, und der 
Apotheker ſich's daher zur heiligſten Pflicht machen muß, 
nicht nur eine gruͤndliche Kenntniß aller dieſer Mittel zu 
erlangen, ſondern ſie auch in ihrem wahren und unver— 
faͤlſchten Zuſtande zu beſitzen. Beyde aber muͤſſen hier be⸗ 
denken, daß von der richtigen oder unrichtigen Wahl der⸗ 
ſelben Leben und Geſundheit ihrer Mitbuͤrger abhaͤnge, und 
daß daher auf die rechtſchaffene Ausuͤbung ihrer Pflichten 
das Wohl des ganzen Staats zum Theil mit beruhe. Ob 
ich daher eine nuͤtzliche oder verdienſiloſe Arbeit unterneh— 
me, wenn ich hier uͤber die, auch fetzt noch oft vorfal⸗ 
| A2 lenden, 
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lenden Verwechſelungen mancher Arzneymittel des Pflan⸗ 
zenreichs Ein⸗ oder Anderes ſagen werde, mogen diejeni⸗ 
gen entſcheiden, denen es nicht gleichguͤltig iſt, was der 
Apotheker dem Kranken auftiſcht. 


Da es aber nicht meine Abſicht iſt, mich auf die Ver⸗ 
wechſelungen aller, aus den dreyen Naturreichen herzuneh— 
menden, Arzneymittel einzulaſſen: ſo ſchraͤnke ich mich nur 
auf die aus dem Pflanzenreiche, welches uns doch bey 
weiten den groͤßeſten Theil des Arzneyſchatzes liefert, ein, 
und nehme dabey vorzuͤglich auf die deutſchen Pflanzen 
Ruͤckſicht. Es leidet keinen Zweifel, da die tagliche Cr, 
fahrung es beſtaͤtiget, wie ſehr noch immer die Bewohner 
des Pflanzeureichs hie und da verkannt und in Hinſicht ih⸗ 
rer Eigenſchaften oft unwirkſame, fuͤr die wirkſamen und 
mit großen Heilkraͤften verſehene Pflanzen, genommen wer— 
den. Selbſt dieſenigen, denen eine genaue Kenntniß der 
Pflanzen und ihrer verſchiedenen Theile unumgaͤnglich nó» 
thig waͤre, die Apotheker, vernachlaͤſſigen zum Theil ihr 
Studium, und begnügen ſich an einer oberflaͤchigen Be⸗ 
kanntſchaft mit jenen Pflanzen, die ſie in ihren Officinen 
vorraͤthig halten muͤſſen, obgleich auch davon vielen die 
gehoͤrige Kenntniß mangelt. Daher kommt es denn auch, 
daß, da ſie ſich bey dieſen mangelhaften fenntniffen in der 
Kraͤuterkunde auf die ſogenannten Kraͤuterweiber zu ver⸗ 
laſſen gewohnt ſind, oft ganz andere Pflanzen in ihren 
Kaͤſten vorraͤthig ſind, als darin enthalten ſeyn ſollten, 
und daß folglich, bey dem Gebrauch dieſer falſchen fuͤr die 
wahren Pflanzen, der Zweck ihrer Anwendung durchaus 
verfehlt werden muß. 


Von wie vielen nachtheiligen Folgen aber eine ſolche 
Verwechſelung nothwendig begleitet ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich 
, leicht 
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leicht denken; ſie aͤußern ſich für die dabey intereſſirte Per⸗ 
ſonen auf verſchiedene Art. Wenn der Arzt uͤberzeugt iſt, 
daß die von ihm verordneten Arzneymittel in ihrem wah— 
ren und unverfaͤlſchten Zuſtande genommen worden: ſo 
kann er darauf ſeine Erfahrungen ſicher gruͤnden und dieſe 
Mittel bey wiedervorkommenden aͤhnlichen Faͤllen gebrau— 
chen; ſeine über irgend ein verſuchtes Heilmittel geſam— 
melten Beobachtungen tragen das Gepraͤge der Wahrheit 
und veranlaſſen dadurch andre Aerzte, ebendeſſelben ſich zu 
bedienen. Er erwirbt ſich folglich, wenn fremde Erfah— 
rungen ebenfalls die Wirkſamkeit des von ihm vorgeſchla— 
genen Mittels beſtaͤtiget haben, den Beyfall der Aerzte 
und den Dank der dadurch geneſenen Kranken. — Wie 
anders aber, wenn feine Beobachtungen nicht richtig be» 
funden werden? Entweder iſt nun von ihm ſelbſt nicht das 
rechte Mittel angewandt worden, oder ſeine Nachfolger 
ſind betrogen. In beyden Faͤllen leidet darunter ſeine Ehre 
und nicht ſelten der Patient ſelbſt. Die Ueberzeugung von 
der Aechtheit des angewandten Mittels iſt daher fuͤr den 
Arzt eine ſehr weſentliche Nothwendigkeit. 


Nicht minder nachtheilig ift die, durch irgend ein Ver— 
ſehen fehlgeſchlagene Erwartung von den heilſamen Wir— 

kungen eines angeprieſenen Mittels fuͤr den Apotheker, auf 

welchen, wenn in der Wahl des Mittels ein Irrthum vor— 
gegangen iff, doch gemeiniglich die Haupt -urſache davon 
zuruͤckfaͤllt. Er verliert dadurch das Zutrauen, das man 

bisher in ſeine Geſchicklichkeit ſetzte, und iſt dadurch nicht 

ſelten in Gefahr, ſeinem eigenen Intereſſe zu ſchaden. 

Wenn auch jene Abſicht der offentlichen Bekanntmachung 

eines Mittels eben nicht die Veranlaſſung zu den damit 

angeſtellten Verſuchen iſt, und der Arzt es vielmehr blos 

ih (einer eigenen Praxis gebrauchen will: ſo wird doch, 
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bey einer unrichtigen Wahl, der Zweck einer naͤhern Be 
kanntſchaft mit den Eigenſchaften und Wirkungen eine 
Mittels verfehlt ; unb die Beobachtungen werden truͤglich 
Will nun der Apotheker ſeinen Pflichten auf eine rechtſchaf 
fene Weiſe nachkommen, ſo kann ihm das Bewußtſeyn 
jene falſche Beobachtungen veranlaßt zu haben, unmoͤglid 
gleichguͤltig ſeyn. 


Den meiſten Schaden hat nun wol aber der Patien, 
von ſolchen vergeblich gebrauchten Mitteln. Nicht nur ba. 
durch, daß ihm jezt nicht ſo geſchwind geholfen wird, ale 
es ſonſt wuͤrde geſchehen ſeyn, ſondern eben durch die Itn, 
gere Zoͤgerung, die oft die Krankheit verſchlimmert, und 
dann mit ungleich mehrerer Muͤhe und mit mehrern Ko— 
ſten gehoben werden muß. Der Kranke wird daher unge; 
duldig und mißtrauiſch gegen den Arzt und deſſen Verord⸗ 
nungen. Oft mag freylich wol eine ſolche Verwechſelung 
die naͤhere Bekanntſchaft mit den noch unbekannt geweſenen 
Heilkraͤften und Wirkungen eines Mittels befoͤrdert haben, 
da man uͤberhaupt in der Medicin ſo viele Entdeckungen 
dem Zufalle zu verdanken hat. Weil aber dies doch im⸗ 
mer ein febr unzuverlaͤſſiger und oft gefaͤhrlicher Weg iſt, 


die Kraͤfte eines Mittels zu erforſchen, ſo iſt und bleibt es 


immer hoͤchſt unverzeihlich, auf eine ſoſche Art, die fo 
nothwendigen Regeln der Aufmerkſamkeit und Vorſicht, bey 
der Behandlung leidender Kranken, zu verletzen. 


Nichts iſt uͤbeler und ſchadet dem guten Rufe des Apothe⸗ 
kers mehr, als der Eindruck, den ein ſolcher Vorfall, wenn 
etwa bey einem Kranken, durch die Verwechſelung irgend ei⸗ 
nes Arzneymittels, auffallend nachtheilige Wirkungen ſich 
geaͤußert haben, auf das übrige Publicum macht. Von 

dem Apotheker verlangt man gewoͤhnlich, daß er durch⸗ 
aus 


aus keines Verſehens, keines Irrthums ſich ſchuldig ma^ 
chen bürfe, und es ift noͤthig, daß der Kranke ein ſolches 
Zutrauen zu denjenigen Perſonen hege, von welchen er das 
Wichtigſte, was er ſich wuͤnſchen kann, Leben und Ge— 
ſundheit, wieder zu erlangen hofft. Welcher Menſch kann 
ſich aber wol auf dieſer ſublunariſchen Welt das Zeugniß 
geben, in ſeinem ganzen Leben ſich keines Irrthums, kei— 
nes Verſehens bewußt zu ſeyn? Deſto mehr haben Aerzte 
und Apotheker Urſache, ſich durch Vermeidung alles deſſen, 
was nur den Schein irgend eines Verſehens oder einer 
Verwechſelung haben kann, das Zutrauen des Publicums 
zu erhalten. Wenn nun aber, aller Vorſicht ohnerachtet, 
dennoch ein ſolcher Vorfall ſich ereignet, ſo iſt das Publi⸗ 
cum, das von der wahren Urſache, die ihn veranlaßte, 
unmoglich genau unterrichtet ſeyn kann, immer am ge 
neigteſten, ihn auf Rechnung des Apothekers zu ſetzen, 
ohne unterſuchen zu koͤnnen, wie und wodurch er veranlaßt 
wurde. Und wie leicht kann nicht der Kranke ſelbſt die 
Urſache dazu hergeben? wie oft kann z. B. der veraͤndert 
ſcheinende Geſchmack eines und ebendeſſelben Arzneymittels 
in der Einbildung des Kranken, in dem Fortgange der 
Krankheit oder in der Beſſerung ſelbſt, ſeinen Grund ha— 
ben? wie oft kann nicht die Diſpoſition des Koͤrpers ſo 
beſchaffen ſeyn, daß ein oͤfters gebrauchtes Arzneymittel 
zuweilen eine ganz andre Wirkung bey ebendemſelben Pa— 
tienten hervorbringt, als dieſer ſonſt davon erfahren hat— 
te? — Doch will ich hiemit keinesweges den Apothekern 
das Wort reden, als koͤnnten ſie ihrerſeits nie an derglei— 
chen Vorfaͤllen ſchuld ſeyn, da die Erfahrung, leider! ſchon 
oft das Gegentheil gezeigt hat. Um ſo viel mehr hat aber 
auch der Apotheker vorzuͤglich Urſache, auch den geringſten 
Verdacht eines Fehlers zu vermeiden, zu welchen Ver— 
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dacht oft eine ganz unbedeutende Kleinigkeit Veranlaſſung 


geben kann. 


Ich komme indeß wieder zu den Verwechſelungen, 
welchen die arzneylichen Pflanzen ausgeſetzt ſind, zuruͤck. 
Wer es weiß, wie groß die Menge derſelben iſt, und wie 
ſchwer es bey manchen Pflanzen haͤlt, zumal wenn der 
Apotheker kein Botaniker iſt, ſie von einander zu unter» 
ſcheiden, der wird ſich eben nicht wundern, daß in den 
Officinen oft die eine fuͤr die andere unrichtig geſammelt 
werde. Darin liegt aber eben der Grund dieſer Verwech⸗ 
ſelungen, daß die mehrſten Apotheker noch immer fo gleich⸗ 
guͤltig gegen die Botanik ſind und ſich um ihre Erlernung 
nicht bekuͤmmern. Sie ſehen dieſe reitzende Wiſſenſchaft 
als eine für fie uͤberfluͤſſige Nebenſache an, und verſaͤumen 
entweder in ihren juͤngern Jahren die Gelegenheit, ſich 
Kenntniſſe darinn zu erwerben, oder entſchuldigen ſich mit 
dem Mangel an Zeit, der ſie daran verhindert haͤtte. 
Sey es, wie es will, ſo iſt es doch gewiß, daß dem Apo⸗ 
theker, zumal bey dem gelaͤuterten Zuſtande, worin ſich 
in den jetzigen Zeiten die Pharmacie befindet, das Stu— 
dium der Botanik durchaus nothwendig ſey. Beyde Wiſ— 
ſenſchaften ſollten daher unzertrennlich mit einander verbun— 
den ſeyn, und von jedem aus der Lehre kommenden Apo— 
theker ſollte man mit Recht verlangen koͤnnen, daß er, ne» 
ben der genaueſten Kenntniß der officinellen Pflanzen, die 
Anfangsgruͤnde des Linnéiſchen Syſtems vollkommen inne 
haͤtte, um in feinen fernern Conditions jahren auf dieſem 
Grunde weiter fortgehen zu koͤnnen. 


Zwar koͤnnte bie fo große Menge der in aͤltern und 
neuern Zeiten in die Heilmittellehre aufgenommenen Pflan⸗ 
zen 
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zen *) gar fuͤglich bis auf weniger, als den dritten Theil, 
reducirt werden. Indeß muß der Apotheker ſie doch alle 
kennen, weil noch zu Zeiten dieſe oder jene, beynahe aus 
dem Gedaͤchtniſſe gekommene, Pflanze verlangt wird, und 
man ſich deshalb gewoͤhnlich zuerſt an den Apotheker wen— 
det. Kennt dieſer aber die verlangte Pflanze nicht, ſo 
ſieht er ſich entweder in die Verlegenheit geſetzt, ſeine Un— 
wiſſenheit zu verrathen, oder er reicht auch wol gar, um 
dieſe nicht blos zu geben, eine andre Pflanze dafuͤr hin, 
womit aber dem Kaͤufer wenig gedient ſeyn wird. 


Es koͤnnen zu Verwechſelungen und Irrthuͤmern noch 
mehrere Urſachen Veranlaſſung geben; die auffallende Aehn— 
lichkeit, die manche Pflanzen in ihrem aͤußern Anſehen 
mit einander haben, und Mangel an botaniſchen Kennt— 
niſſen, dieſe Pflanzen dennoch von einander unterſcheiden 
zu koͤnnen, ſind aber gewiß die vorzuͤglichſten. Denn ſo 
gering oft die unterſcheidenden Merkmale derſelben zu ſeyn 
pflegen, fo febr weichen ſie denn doch in einem oder am 
dern ihrer aͤußern Theile, nur daß man dieſe abweichen⸗ 
de Kennzeichen nicht gleich auf den erſten Blick bemerkt, 
und gemeiniglich auch in ihren Wirkungen von einander 
ab. Beyſpiele davon ſind die Lychnis dioica und Sapo- 
naria officinalis, die Pyrola rotundifolia und minor, Po- 
terium Sanguiſorba und Sanguiſorba officinalis, nebſt 
mehrern ſich aͤhnlich ſehenden Pflanzen. Wenn ferner ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen einerley Stand oͤrter haben, ſo mag 

A 5 dies 


*) Vollſtaͤndige Verzeichniſſe aller, von den aͤlteſten Zeiten her, 
in die Arzneymittellehre aufgenommenen Pflanzen, liefern: 
Herr Ehrhart, im 7ten Bande ſeiner Beytraͤge zur Na— 
turkunde, S. 35 0, und Herr Dr. Geſenius in deſſen 
Tabellen uͤber die Arzneyen des Pflanzenreichs. Stendal, 1791. 
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dies wol oft die Urſache geweſen ſeyn, daß man die eine 
für die andere gehalten und geſammelt hat. Aus dieſem 
Grunde werden gewiß oft der breitblaͤttrige und ſchmal⸗ 
blaͤttrige Waſſermerk, nebſt mehrern aͤhnlichen Dolden— 
pflanzen, die an ſumpfigten Oertern wachſen, fuͤr den 
Waſſerfenchel gehalten und der Saame jener Pflanzen 
fuͤr den Saamen des letztern geſammelt. So wird auch 
noch oft die Baͤrentraube mit der Preußelbeere verwech— 
ſelt, obgleich beyde Gewaͤchſe wuͤrklich ſehr leicht von eim 
ander zu unterſcheiden ſind. 


Die mancherley deutſchen Namen, die nach den ver— 
ſchiedenen Laͤndern und Provinzen einer und derſelben Pflan⸗ 
ze beygelegt werden, tragen ebenfalls zu Verwechſelungen 
das ihrige bey, zumal wenn nun noch, wie es oft der Fall 
iſt, mehrere Pflanzen einerley oder doch ſehr aͤhnliche Na⸗ 
men haben. Dadurch muͤſſen natuͤrlicherweiſe viele Ver⸗ 
wirrungen entſtehen “) und obgleich es daher zu wuͤnſchen 
waͤre, daß alle die vielen deutſchen Benennungen bis auf 
den einzigen Namen, der ſich fuͤr eine Pflanze am beſten 
ſchickte, oder der doch am haͤufigſten vorkaͤme, verworfen 
wuͤrden, ſo ſcheint dies doch eben ſo unmoͤglich zu ſeyn, als 
die zu befriedigende Nothwendigkeit eines allgemeinen Di⸗ 
ſpeuſatorii noch lange unter die frommen Wuͤnſche geboren 
wird. Was die bisher uͤblichen lateiniſchen officinellen Na⸗ 
men betrifft, ſo koͤnnte es vielleicht beſſer ſcheinen, dafuͤr 
die che ſyſtematiſchen einzufuͤhren, weil auf dieſe Art 

die 


») So wurden nach Herrn Hofapotheker Meyer (Vorſchlag 
zur Einrichtung der Apothekerbuͤcher, im Baldingerſchen Ma— 
gazin 5. B. 2s St.) fuͤr die Blaͤtter der Baͤrentraube, die 
Blaͤtter des Rubi fruticosi L. gebracht, deſſen Fruͤchte üt 
der dortigen Gegend Baͤrenbeeren genannt wurden. 
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die Apotheker zugleich mehrere Gelegenheit haͤtten, ſich an 
ſyſtematiſche Botanik zu gewoͤhnen. Allein da aud) biefe, 
beſonders in dem jetzigen, fuͤr die Syſtemkunde ſo kritiſchen 
Zeitpunkt, gar zu ſehr der Veraͤnderung unterworfen ſind, 
(o moͤchte es doch wol am ratbfamften ſeyn, bie einmal 
eingefuͤhrten officinellen Namen auch ferner beyzubehalten, 
weil ſie ſich uͤberdem durch ihre Kuͤrze ſowohl als auch durch 
ihre Beſtimmtheit im Ausdruck empfehlen und ſeit den aͤlte— 
ſten Zeiten ſich unveraͤndert erhalten haben. Andre minder 
wichtige Veranlaſſungen zu Verwechſelungen, wohin z. B. 
Unleſerlichkeit im Schreiben, unrichtige Abbreviatur, als 
Polyg. fuͤr Polygala oder Polygonum, Unbeſtimmtheit im 
Ausdrucke und mehrere aͤhnliche Urſachen gehoͤren, uͤbergehe 
ich, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden. 


Verwechſelungen, die beym trocknen der Vegetabilien, 
wenn mehrere derſelben zu gleicher Zeit auf den Boden aus— 
geſtreuet werden, entſtehen koͤnnen, ſind leicht zu verhuͤten, 
wenn nur bey denen, die am erſten Veranlaſſung dazu ge— 
ben koͤnnen, ihre Namen mit Kreide bemerkt werden. Doch 
geſchiehet es oͤfters, daß hiebey nicht die gehoͤrige Aufmerk— 
ſamkeit beobachtet wird. Bey Blumen und Kraͤutern ſind 
vielleicht Irrthuͤmer eher zu vermeiden als bey den Wur— 
zeln. Hier kann es leicht kommen, daß von einer heftig 
wirkenden Wurzel ein oder ein paar Stuͤck zwiſchen einen 
Haufen andrer, zufaͤlligerweiſe untergemiſcht werden, und 
dies kann oft die nachtheiligſten Folgen verurſachen. Beym 
Abwiegen und Zerſchneiden einer kleinen Portion dieſer Wur— 
zeln kann grade jene von ungefaͤhr hinzugekommene Wur⸗ 
zel, darunter befindlich ſeyn und da ſie nun faͤlſchlicher— 
weiſe den Hauptbeſtandtheil des vom Arzte vorgeſchriebe— 
nen Mittels ausmacht, die Wuͤrkung deſſelben zum groͤſten 

i Scha⸗ 


Schaden des TANE auf bie 1 Weiſe ver⸗ 
aͤndern. ) : 


Aus dem bisher geſagten folgt demnach, daß bie vor⸗ 
zuͤglichſten Veranlaſſungen zu Irrthuͤmern und Fehlern durch⸗ 
aus vermieden werden koͤnnten, wenn die Apotheker ſich 
mehrere Kenntniſſe in der Botanik zu erwerben ſuchten, da 
es ihnen ſodann leicht werden wuͤrde, die unterſcheidenden 
Merkmale einer Pflanze und ihrer einzelnen Theile, von 
denen einer andern anzugeben, und dadurch die bis jest 
noch ſo oft vorkommenden Verwechſelungen arzneylicher 
Pflanzen, zu verhuͤten. Ich wuͤnſchte durch den gegenwaͤr⸗ 
tigen Verſuch vorzuͤglich diejenigen Apotheker, denen bis 
jezt das Studium der Botanik noch nicht wichtig genug 
ſchien, dazu aufzumuntern, und ſie zugleich mit den um 
terſcheidenden Kennzeichen derjenigen Arzneypflanzen, die 
leicht mit andern unwirkſamern, oder wol gar ſchaͤdlichen 


Pflanzen, verwechſelt werden koͤnnen, bekannt zu machen. 


Jezt alſo noch etwas uͤber die beobachtete Einrichtung. 


Um mehrerer Bequemlichkeit willen, und weil ſich bey 
einem Verſuche dieſer Art nicht gut eine andre Methode 
anwenden ließ, habe ich die alphabetiſche Ordnung ge⸗ 
waͤhlt, und zwar nach den Linnéiſch-ſyſtematiſchen Na⸗ 
men, indem es von entſchiedener Nothwendigkeit iſt, daß 
jeder Apotheker aufs genaueſte damit bekannt ſey. Dann 
habe ich die gewoͤhnlichen officinellen und die verſchiedenen 
deutſchen Namen, nebſt einer Anzeige derjenigen Theile, 
die in den Officinen von der angefuͤhrten Pflanze vorzuͤg— 


lich aufbewahret werden, angemerkt, und nun zuerſt die⸗ 
jenige 


„) Einen, in dieſer Ruͤckſicht merkwuͤrdigen Vorfall, lieſet man 
im pten Stuͤck der Chemiſchen Annalen. 1792. S. 222. 
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jenige Pflanze, die einer Verwechſelung unterworfen ſeyn 
kann, nach dem Linnéiſchen Syſtem ſowohl als auch nach 
ihrem aͤußern Anſehen, fo deutlich, wie moglich, beſchrie— 
ben. Hierauf folgt auf eben die Art die Beſchreibung der 
mit ihr leicht zu verwechſelnden Pflanze, die entweder, nach 
den Zeugniſſen der Schriftſteller, die über die Arzneymittel— 
lehre geſchrieben haben, oder nach meinen eigenen Erfah— 
rungen, oft faͤlſchlich dafuͤr eingeſammelt wird, nebſt den 
Kennzeichen, wodurch ſie ſich don jener unterſcheidet. In 
Faͤllen, wo es mehrere Pflanzen gibt, die fuͤr die be— 
ſchriebene wahre gehalten werden koͤnnten, habe ich ſie 
der Reihe nach mit a, b, c, u. ſ. w. bezeichnet und auf— 
gefuͤhrt. Was die Angabe der unterſcheidenden Kennzei— 
chen betrifft, ſo habe ich dabey vorzuͤglich auf bie am er— 
ſten in die Sinne fallenden Merkmale Ruͤckſicht genom— 
men, und zu Ende des Buchs alsdann ein vergleichendes 
Regiſter der officinellen und linnéiſchen Namen uͤber die 
beſchriebenen Pflanzen hinzugefuͤgt. 


Zwey ſich aͤhnlich ſehende Pflanzen, laſſen ſich am be— 
ſten unterſcheiden, ſobald man beyde Pflanzen ſieht und fte 
mit einander vergleichen kann. Aus biefem Grunde nehme 
ich in meiner Sammlung officineller Pflanzen, die ich ſeit 
einigen Jahren herausgebe ), auf dieſen Punct vorzuͤg— 
liche Ruͤckſicht, indem ich, außer den eigentlich officinel— 
len Pflanzen, auch diejenigen zu liefern ſuche, die ihrer 

Aehn⸗ 


*) Herbarium vivum Plantarum officinalium, oder: 
Sammlung von Arzney-gewaͤchſen. Geſammelt und ber 
ausgegeben von J. E. C. Ebermaier. Braunſchweig, 1791 
und folgende Jahre. Es ſind davon bis jezt 24 Hefte her— 


ausgekommen, welche 240 Pflanzen enthalten. Jedes Heft 
koſtet 8 (Sav, 
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Aehnlichkeit wegen leicht fuͤr jene koͤnnen gehalten werden. 
Den Beſitzern dieſer Sammlung wird es daher nicht unan⸗ 
genehm ſeyn, wenn ich hier bey ſolchen Pflanzen, die ich 
ſchon geliefert habe, auf jene Sammlung verweiſe. 


Ob ich nun durch dies Alles meinem ſehnlichſten Wun⸗ 
ſche, nuͤtzlich zu werden, naͤher gekommen bin, uͤberlaſſe 
ich der Entſcheidung meiner Leſer und Beurtheiler, derer 
Wohlgewogenheit ich mich hiedurch beſtens empfehle. Was 
die Schreib⸗art betrifft, ſo erinnere ich nur noch, daß ich 
weder auf eleganten Styl noch auf Gelehrſamkeit Anſpruch 
mache. Mein Beſtreben war vielmehr, fuͤr Jeden deut— 
lich und verſtaͤndlich mich auszudruͤcken, und dies hoffe ich 
erreicht zu haben. 


Ebermaier. 


Ver⸗ 
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1. ACANTHUS MOLLIS LINNEI. 


AcawTHI seu BRANCAE URSINAE VERAE Herba, Ra- 
dices. Aechte Baͤrenklau. 


Ene bey uns nicht einheimiſche Pflanze, ob ſie gleich in 
unſern Gaͤrten recht gut fortkommt, jedoch in freyer Luft 
nicht bluͤhet. Sie waͤchſt in dem ſuͤdlichen Europa, be— 
ſonders haͤufig in den feuchten und ſteinichten Gegenden 
von Unter Italien und Sicilien wild. Ihr Stamm ift 
aufrecht und erreicht eine ziemliche Hoͤhe; die Blaͤtter an 
ſelbigem ſind geſtielt, etwa ſpannenlang, laͤnglicht ausge— 
hoͤhlt, auf beyden Seiten glaͤnzend glatt und in rundli— 
che gegen einander uͤberſtehende Lappen zertheilt. Ihre 
weigen Blumen ſind lippenfoͤrmig, haben einen zweyblaͤttri— 
gen Kelch und eine abwaͤrts gebogene, dreymal eingeſchnit, 
tene Blumenkrone, zwey lange und zwey kurze Staubfaͤ— 
den und hinterlaſſen eine zweyfaͤcherige Saamenkapſel. 


Es iſt dies die eigentliche Pflanze, die, unter dem Na— 
men Baͤrenklau, officinell ſeyn ſollte, und von der be— 
ſonders in aͤltern Zeiten die Wurzeln und die Blaͤtter vor— 

B raͤthig 
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raͤthig gehalten wurden. Seit langer Zeit aber halt man 
bie Blaͤtter der folgenden, bey uns haͤufig wildwachſenden 
Pflanze, ftatt der Blaͤtter jener aͤchten Baͤrenklau, in den 
Officinen vorraͤthig. Dieſe Pflanze iſt 


HEnAC EHU sPONDYLIUM Lix x. Unaͤchte Baͤ⸗ 


renklau. Herbarium vivum Plantarum officina- 
lium. Nro. 68. 


Eine Doldenpfianze, die uͤberall auf feuchten 
Wieſen, in Gebuͤſchen und ſonſt an ſchattichten Oer— 
tern wild waͤchſt, wo fie im Junius und Julius blz 
het. Sie hat einen aufrechten, oft drey und meh⸗ 
rere Fuß hohen, in mehrere Aeſte ſich theilenden, 
ziemlich dicken Stengel, der rauh und gefurcht iſt. 
Die großen dunkelgruͤnen Blaͤtter ſind rauh und ſcharf 
anzufuͤhlen und beſtehen aus mehrern fuͤnflappichten, 
ſtumpfen und am Rande ſaͤgen⸗artig eingeſchnitte— 
nen, kleinern Blaͤttchen. Sie entſpringen aus groſ— 
ſen bauchichten, rauhen und gefurchten Blattſcheiden. 
Zu Ende der Zweige ſitzen die Blumendolden, gemeis 
niglich zu Dreyen, auf langen Stielen, ſo daß die 
mittlere einen weit laͤngern Stiel, als die beyden 
Seitendolden, hat. Dieſe allgemeinen Dolden be» 
ſtehen aus vielen kleinern Dolden, die weiße Blu— 
men tragen, davon gemeiniglich die im Umkreiſe fits 
zenden Blumen groͤßere Blumenblaͤtter, als die uͤbri— 
gen, haben. Die einzelnen Blumen haben fuͤnf 
Staubfaͤden und zwey Staubwege. Gemeiniglich 
fehlt die allgemeine Huͤlle ganz; die beſondere Huͤlle 
aber beſteht aus mehrern, ohngefaͤhr ſieben bis acht 
Blaͤttchen. Die Saamen ſind glatt, zuſammenge⸗ 
| druͤckt, 


druͤckt, herzfoͤrmig rund, etwas geftreift und mit el 
nem haͤutigen Rande verſehen. 


Vergleicht man alſo die Beſchreibungen beyder Pflan⸗ 
zen mit einander, ſo ſieht man gleich, wie ſehr ſie von 
einander unterſchieden ſind, und es iſt daher nicht leicht zu 
erklaͤren, wie man ſie hat verwechſeln koͤnnen. Doch iſt 
der Irrthum ſo allgemein, daß jeder Arzt, der heut zu 
Tage die Blaͤtter der Brancae urſinae verordnen wuͤrde, 
gewiß uͤberzeugt fen kann, dafuͤr die Blaͤtter der unaͤchten 
Baͤrenklau zu erhalten. 


2. ACONITUM NAPELLUS L. 


Acowrrt seu NaELL I Herba. Eiſenhuͤtchen, 
blauer Sturmhut, Napell, Moͤnchskappe, Ei— 
ſenhut. Herb. viv. Pl. off. Nro. 39. 


Dieſe Pflanze waͤchſt wild in der Schweiz, in Frank 
reich und in den ſuͤdlichen Gegenden Deutſchlands; auch 
trifft man fie auf den Harzsgebuͤrgen und nahe bey Blan— 
kenburg in Waͤldern an. Bekannt iſt ſie faſt in allen Gaͤr— 
ten, wo man ſie zur Zierde pflanzt. Sie hat einen auf— 
rechten, einfachen, unterhalb dicht mit Blaͤttern beſetzten, 
runden, glatten Stengel. Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe, 
ſind geſtielt, auf beyden Seiten glatt, dunkelgruͤn, glaͤn⸗ 
zend und fingerfoͤrmig in fuͤnf Theile zerſpalten; die kleinern 
Blaͤttchen ſind lappenfoͤrmig, haben einen auf ihrer Unter— 
flaͤche der Laͤnge nach hervorſtehenden Strich, werden 
nach obenzu allmaͤhlig breiter und endigen ſich in eine ganz 

B 2 kurze 


kurze Spitze. Die Blumen ſind blau unb glatt, ſitzen 
aͤhrenfoͤrmig an der Spitze des Stengels, und haben die 
Geſtalt einer Sturmhaube oder eines Helms. Der Kelch 
fehlt; ihre Blumenkrone beſteht aus fünf ungleichen Blaͤtt, 
chen, wovon das oberſte groß und helmfoͤrmig gewoͤlbt iſt; 
die beyden Seitenblaͤttchen ſind rundlich und ſtehen gegen 
einander uͤber; die untern beyden aber ſind laͤnglich und et⸗ 
was herabgebogen. Die Blumen haben ferner drey, auch 
wol zuweilen fünf Staubwege mit zuruͤckgebogenen Nar⸗ 
ben, die nach der Verbluͤhung eben fo viele Saamenge⸗ 
haͤuſe zuruͤcklaſſen, und viele auf dem Fruchtboden ſitzende 
Staubfaͤden, die ſich mit ihren Staubbeuteln gegen das 
obere Blatt neigen. Die Blaͤtter dieſer Pflanze dienen vor— 
zuͤglich zur Bereitung des Crtractó, und man pflegt fol, 
gende zwey Pflanzen zuweilen damit zu verwechſeln; die 


erſte iſt 


a. AcowrrUM CawManuM L.. Berg ſturmhut, 
Cammariſcher Sturmhut. 


Er hat mit dem vorigen einerley Vaterland, und 
findet ſich auch, wiewol ſeltener, zuweilen in Gaͤr— 
ten. Das aͤußere Anſehen deſſelben kommt mit dem 
vorigen ziemlich uͤberein, doch iſt er im Ganzen 
weit großer und anſehnlicher. Seine Blumen ſind 
blaſſer und mehr violet als blau gefaͤrbt; uͤbrigens 
ſind ſie groͤßer und die Spitze des helmfoͤrmigen 
Blatts ift lánger. — Die Blumen: aͤhre ift ausgebrei⸗ 
teter und die Blaͤtter ſind breiter und von groͤßerm 
Umfange. In Ruͤckſicht feiner Wuͤrkungen ſoll er 
heftiger wie der vorhergehende fep, 


Die 


Die zweyte Pflanze, bie man mit dem Napell zuwei⸗ 


len verwechſelt ), iſt 


b. DLIIINIU zrATUM L. Hoher Ritterſporn. 


Ebenfalls eine Pflanze, die man oft in Gaͤrten 
zur Zierde antrifft und die auf den ſchweitzer- und 
ſchleſiſchen Gebuͤrgen wild waͤchſt. Ihre perennirende 
Wurzel treibt einen aufrechten, hohen und glatten 
Stengel. Die Blaͤtter ſind in fünf Theile handfoͤr— 
mig zerſpalten; die Lappen bald mehr oder weniger 
eingeſchnitten und gemeiniglich an der Spitze zuruͤck— 
gebogen. Die Blumen haben keinen Kelch, fuͤnf 
ungleiche Blumenblaͤtter, wovon das oberſte aufrech— 
ter, als die uͤbrigen, iſt, und ſich hinten in einen 
langen und geraden Sporn endiget. Das Honig— 
behaͤltniß ift zweytheilig, an der Spitze ſtumpf und 
etwas gekruͤmmt. Es haben die Blumen ferner viele 
kurze Staubfaͤden und gewoͤhnlich drey Staubwege, 
bie eben (o viele Saamenkapſeln mit ſchwarzen und 
winklichten Saamen zuruͤcklaſſen. Eine Ab- acf von 
dieſem (Delphinium hirfutum Roth.) ift in allen if» 
ren Theilen rauh und zottig; uͤbrigens kommt ſie im 
Ganzen damit überein, außer daß die untern Blaͤt⸗ 
ter dunkler und weit groͤßer ſind. 


Vom Eiſenhut ſind aber dieſe Ritterſporn-arten da⸗ 


durch zu unterſcheiden, daß die Blumen der letztern am 
Ende der Stengel und der Nebenzweige dichte, aͤhrenfoͤr— 
mige Trauben bilden, das obere Blumenblatt nicht gewoͤlbt 
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) Ehrhart, Veytraͤge zur Naturkunde und den damit ver— 


wandten Wiſſenſchaften, ar B. S. 120. 


und helmfoͤrmig, wie beim Eiſenhut iſt, ſondern ſich in ei⸗ 
nen langen Sporn endigt und die Blumen nicht ſo dunkel⸗ 
blau, ſondern vielmehr himmelblau gefaͤrbt ſind. Die 
haͤufigen langſtielichten Wurzelblaͤtter dieſer Ritterſporn⸗ 
arten, die auf der untern Seite heller als auf der obern 
ſind, geben ebenfalls ein gutes Kennzeichen ab. 
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5. AJUGA. PYRAMIDALIS I. 


. Bucurar seu CoxsoniAE wEDIAE Herba. Gül⸗ 
denguͤnſel. 


Waͤchſt in einigen Gegenden von Deutſchland auf gra⸗ 
ſichten Plaͤtzen, auf Aeckern und in Waͤldern wild, wo ſie 
im May und Junius bluͤhet. Ihre Wurzel treibt mehrere 
viereckige, ganz einfache und an den obern Theilen rauhe 
Stengel. Die Blaͤtter haben keine Stiele, ſind laͤnglicht⸗ 
eyfoͤrmig, ungleich eingeſchnitten, ſaͤge⸗ artig gezaͤhnt und 
werden nach obenzu immer kleiner und blaͤulich gefaͤrbt. 
In den obern Blattwinkeln ſitzen die lippenfoͤrmigen Blu⸗ 
men, wirbel⸗artig um den Stengel und bilden eine Aehre; 
ſie ſind hellblau, zuweilen weiß oder carmoſinroth haben 
faſt gar keine Oberlippe, ſondern nur einen kurzen, oft 
eingeſchnittenen Anſatz davon, zwey kurze unb zwey lange 
Staubfaͤden, und laſſen nach dem Verbluͤhen nackte Saa⸗ 
men zuruͤck. Die ganze Pflanze hat, wegen des aufrech⸗ 
ten Standes und der immer abnehmenden Groͤße, ein py⸗ 
ramidenfoͤrmiges Anſehen. 


Rach Linne ſollen von dieſer Art die Blaͤtter unter 
oben angefuͤhrten Namen vorraͤthig gehalten werden Herr 
von 


von Haller aber fuͤhrt ſtatt dieſer Art die folgende an, 
die alleuthalben weit haufiger, wie die vorhergehende, an» 
getroffen, und auch gemeiniglich dafuͤr eingeſammelt wird. 


Alwe nEPTaxS L. Kriechender Guͤnſel. Herb. 
viv. Plant. off. Nro. 182. 


Waͤchſt in ganz Deutſchlaud an feuchten, graſichten 
und ſchattichten Oertern, auf Wieſen und in Waͤl⸗ 
dern. Sie kommt mit der vorigen ziemlich uͤberein, 
doch iſt ſie im Ganzen kleiner, und ihre Blaͤtter und 
Stengel ſind nicht (o behaart wie bey jener. Ueber⸗ 
dem treibt ihre Wurzel, außer den aufrechten und 
bluͤhenden Stengeln, auch einzelne, kriechende Wur⸗ 
zelſproſſen, die aber keine Blumen tragen, außer 
wenn ſie, nachdem ſie Wurzeln gefaßt haben, eben⸗ 
falls blumentragende Stengel treiben. Dadurch laſ—⸗ 
ſen beyde Pflanzen ſich leicht unterſcheiden. 


4. ANAGALLIS ARVENSIS L. 


ANNAGALLIDIS Herba. Gauchheil, rothe Mire, 
rother Huͤnerdarm. Herb. viv. Plant. officin. 
Nro. 208. 


Eine in ganz Deutſchland auf gebaueten und unge— 
bauten Feldern wildwachſende Pflanze, die faſt den ganzen 
Sommer hindurch bluͤhet. Sie hat einen darniederliegen⸗ 
den, viereckigen, ohngefaͤhr fingerslangen, glatten Sten— 
gel, deſſen Zweige und Blaͤtter gegen einander uͤber ſtehen. 

B 4 Die 


Die Blatter ſind eyrund ⸗laͤnglicht, ſtumpf, ungetheilt, 
haben keine Stiele, ſind glatt und unterhalb mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen Puncten beſetzt. Die Blumen ſtehen in den Win⸗ 
keln der Blaͤtter gegen einander uͤber, auf ziemlich langen 
Stielen; ſie haben eine angenehme carmoſin rothe Farbe, 
fuͤnf aufrechte, unterhalb rauhe Staubfaͤden, die kuͤrzer als 
die Krone ſind, und einen fadenfoͤrmigen Staubweg mit 
einem runden Fruchtknoten. Der Kelch beſteht aus fuͤnf 
lanzettfoͤrmigen Blaͤttchen, bie kuͤrzer als die Blumenkrone 
ſind, und bleibt an der Kapſel ſitzen; dieſe iſt rund und 
enthaͤlt mehrere eckichte Saamen. | 


Obgleich dieſe Pflanze leicht zu erkennen iſt, ſo wird 
ſie doch zuweilen mit dem gewoͤhnlichen Huͤnerdarm ver, 
wechſelt „). Die unterſcheidenden Merkmale ſind fol⸗ 
gende: i 


a. ALSINE MEDIA L. Hünerbarm, gewoͤhnli⸗ 
cher Huͤnerdarm, Vogelmire. 


Es iſt dieſe Pflanze, als ein in allen Gaͤrten haͤu⸗ 
figes Unkraut, bekannt, wo fie faſt das ganze Jahr 
hindurch bluͤhet. Von der vorhergehenden laͤßt ſie 
ſich dadurch unterſcheiden, daß fie etwas herzfoͤrmi⸗ 

ge, geſtielte und am Rande haarige Blaͤtter hat; 
ferner durch die weißen Blumen, die aus fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤttchen beſtehen, wovon jedes entzweygeſpalten 
iſt; durch die drey Staubwege der Blume, ſtatt 
daß die Blumen der vorhergehenden Pflanze nur ei⸗ 
nen Staubweg haben, und durch den runden, etwas 
haarigen Stengel. 
| v Herr 


.*) Murray Apparatus medicaminum, Vol. ll. p.n 


Herr Hoppe erzaͤhlt », bag aud) fofgenbe Pflanze 
suisrileo. für ben rape Rude faͤlſchlicherweiſe ver— 
Kauft werde. 


e. VERONICA -ANAGALLIS L. Waſſergauchheil. 


Bauhin nannte dieſe Pflanze Anagallis aqua- 
tica major, und biefer Name hat denn wahrſchein— 
lich die Urſache zu einer ſolchen Verwechſelung herge— 
geben, da ſie ſich uͤbrigens von den vorher beſchriebe— 
nen Gauchheil (o ſehr unterſcheidet, daß der Unter— 
ſchied nicht zu verkennen iſt. Es ſcheint mir daher 
auch unnoͤthig zu ſeyn, hier mehr davon zu ſagen, 
und ich erwaͤhne nur bloß, daß der Waſſergauchheil 
mit der Bachbunge ſehr viel Aehnlichkeit habe, mit 
ihr an einerley Stand-orten wachſe und mit dieſer 
ſehr leicht verwechſelt werden koͤnne, weshalb die Be— 
ſchreibung deſſelben unten bey der Bachbunge (V e- 


ronica Beccabunga L.) ausführlicher 
vorkommen wird. 


5. ANCHUSA OFFICINALIS L. 


BUGLOSSAE Flores, Herba, Radices, Ochſenzunge, 
gemeine deutſche Ochſenzunge. Herb. viv. Plan- 

tar. offic, Nro. 153. 
Man findet ſie uͤberall an Wegen, auf Anhoͤhen, an 
den Raͤndern der Aecker und uͤberhaupt an magern, ſtei— 
B 5 nichten 


) Botaniſches Taſchenbuch fuͤr das Jahr 1793. S. 79. 
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nichten unb ungebaueten Oertern wild, wo ſie den ganzen 
Sommer hindurch bluͤhet. Ihr Stengel iſt rund, rauh 
und haaricht, hat viele wechſelsweiſe ſitzende Nebenſtiele 
und wird einen bis zwey Fuß hoch. Die Blaͤtter ſitzen 
ebenfalls wechſelsweiſe, haben keine Stiele, ſondern lau⸗ 
fen am Stengel herunter, ſind eyrundlanzenfoͤrmig, ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll breit und ſieben Zoll lang, am Rande 
etwas gezaͤhnt und auf beyden Seiten rauh und haarig; 
ſie haben eine mattgruͤne Farbe und enthalten einen ge⸗ 
ſchmackloſen ſchleimichten Saft. Zu Ende der Zweige ſiz⸗ 
zen die Blumen in gedraͤngten Haufen zuſammen, wovon 
nur einige Blumen zugleich blüben; fie haben keine eigne 
Stiele, ſondern ſitzen an gemeinſchaftlichen Stielen feſt, 
und bángen immer nach einer Seite. Jedes Bluͤmchen 
hat eine trichterfoͤrmige, am Rande fuͤnfſpaltige Krone, ei⸗ 
nen fuͤnftheiligen Kelch, fuͤnf Staubfaͤden mit laͤnglichen 
Staubbeuteln, einen fadenfoͤrmigen Staubweg und hinter⸗ 
laͤßt vier laͤngliche ſtumpfe Saamen im Grunde des Kelchs. 
Die Blumen haben uͤberdies im Anfange eine roͤthliche, 
nachher dunkel- violette Farbe; doch findet ſich zuweilen 
auch eine Abart mit weißen Blumen, die man aber nicht 
zum officinellen Gebrauch verwendet. 


Folgende Pflanze wird ſehr oft mit der Ochſenzunge 
verwechſelt: 


ECHIUM VULGARE I. Natterkopf, gemeiner 
Natterkopf. 


Man findet dieſe Pflanze in allen Gegenden 
Deutſchlands auf ſteinigem und ſandigem Boden, an 
Wegen und auf Feldern und Anhoͤhen, wo ſie im 
Sommer bluͤhet. Sie hat einen aufrechten, ohn⸗ 

gefaͤhr 
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gefaͤhr fußhohen Stengel, der, ſo wie die Nebenſtiele 
deſſelben, haͤufig mit ſteifen und ſtechenden Haaren 
beſetzt ift, die aus kleinen braunen Warzen kommen 
und wodurch der Stiel ein geflecktes Anſehen erhaͤlt. 
Die Blaͤtter ſind ebenfalls mit ſteifen Borſten beſetzt 
und gewoͤhnlich breiter wie bey der Ochſenzunge, auch 
dunkler gruͤn gefaͤrbt und ſitzen wechſelsweiſe. Die 
Blumen bilden lange einſeitige Aehren, haben eine 
ungleiche glockenfoͤrmige Krone, deren Rand fuͤnf— 
ſpaltig iſt, füuf pfriemenfoͤrmige Staubfaͤden, die 
laͤnger als die Krone ſind, einen fadenfoͤrmigen 
Staubweg mit zweyſpaltiger Narbe und hinterlaſſen 
vier rundliche, ſcharf zugeſpitzte Saamen, die von 
dem ſitzend bleibenden Kelche umſchloſſen werden. 
Zuerſt haben die Blumen eine roͤthliche Farbe, dann 
aber werden ſie himmelblau; ſie ſind ferner außer— 
halb rauh, und haben, da die Muͤndung der Krone 
ſich in fuͤnf ungleiche, ſtumpfe Lappen endigt, eher 
das Anſehen einer Lippenblume, als daß ſie denen 
der Ochſenzunge aͤhnlich waͤren. 


Von der Ochſenzunge laͤßt ſie ſich demnach leicht durch 


die langen, einſeitigen Blumen ⸗aͤhren, durch die Rauhig— 
keit und Schaͤrfe der Stengel und Blaͤtter, und durch die 
rothen Staubgefaͤße der Blumen, woran man dieſe Pflanze 
ſchon in der Ferne erkennen kann, unterſcheiden. Uebri— 
gens wird dieſer Natterkopf auch zuweilen faͤlſchlicherweiſe 

fuͤr die Hundszunge (Cynogloffum officinale 
L.) gehalten, wie ich dies unten bey der Beſchreibung der 
Hundszunge aufuͤhren werde. 
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6. ANEMONE PRATENSIS L. 


PULSATILLAE NIGRICANTIS Herba. Schwaͤrzliche 


Kuͤchenſchelle, ſchwaͤrzliche Windblume. 


Sie waͤchſt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
auf trocknen, ſonnichten Huͤgeln und freyen Buſchplaͤtzen, wo 
ſie ſchon im April und May bluͤhet. Friſch hat die ganze 
Pflanze einen ſehr ſcharfen und reitzenden Geſchmack, der 
jedoch beym Trocknen ganz verlohren geht. Ihre peren— 
nirende, außerhalb braune, innerhalb weißliche Wurzel 
treibt zwieſach gefiederte, etwas langgeſtielte Wurzelblaͤt⸗ 
ter, deren Stiele aus weißen, ſcheiden- artigen Anſaͤtzen 
entſpringen, die mit glaͤnzenden Haaren beſetzt ſind; die 
kleinern Blaͤttchen fib drey -auch mehreremal in ſchmale 
Abſchnitte zerſpalten. Zwiſchen den Wurzelblaͤttern ſtehen 
die Blumen auf einfachen, runden, ohngefaͤhr einen hal— 
ben bis ganzen Fuß hohen, zottichten Stengeln. Jeder 
Stengel traͤgt eine etwas niederhaͤngende, tief dunkelblau 
gefaͤrbte Blume. Nicht weit von der Blume ſitzen rund 
um den Stengel eine Menge ſchmaler, etwa einen Zoll 
langer, an der Spitze geſpaltener, zottichter Blaͤttchen 
quirlfoͤrmig herum und bilden eine Huͤlle, wodurch die 
Blume gleichſam eingeſchloſſen wird. Je mehr ſich aber 
die Blume dem Verbluͤhen naͤhert, deſto mehr verlaͤngert 
ſich auch der Blumenſtiel oberhalb dieſer Huͤlle, ſo daß 
nunmehro die letztere faſt in der Mitte des Stiels zu ſitzen 
kommt. Die Blume ſelbſt hat keinen Kelch, ſondern nur 
ſechs, außerhalb rauhe, ſehr dunkelblau gefaͤrbte und an 
der Spitze zuruͤckgebogene Blumenblaͤtter; ſie hat ferner 
viele fadenfoͤrmige Staubfaͤden, die halb ſo lang als die 
Krone ſind, mit gelben Staubbeuteln, und viele in ein 


Köpfchen verſammelte Fruchtknoten mit haarfoͤrmigen 
Staub- 


Staubwegen, die nach dem Verbluͤhen an den zuſammen⸗ 
gedruckten Saamen ſitzen bleiben, und dieſen ein ſilberfar⸗ 
biges Anſehen geben. Gewoͤhnlich trifft mau eine ſchon 
verbluͤhete Blume mit ihrem verlaͤngerten Stiele neben ei 
ner oder zwey andern bluͤhenden, an. 


AN EMO NR PULSATILLA L. Gemeine Süden: 
ſchelle. Herb. viv, Plant. off. Nro. 87. 


Dieſe findet man weit haͤufiger als jene, mit der 
fie mehrentheils einerley Stand oͤrter hat. Im Gan— 
zen hat ſie auch damit viel Aehnliches; doch iſt ſie 
leicht davon zu unterſcheiden. Ihre Blumen ſind 
nur ſehr wenig oder faſt gar nicht umgebogen, ſtatt 
daß die der vorigen mehr niederhaͤngen; ferner ſind 
die Blumen der gemeinen Kuͤchenſchelle nicht ſo dun 
kelblau, wie bey jener, gefaͤrbt, ſondern weit heller 
von Farbe; auch ſind ſie wohl noch einmal ſo groß, 
und die Blumenblaͤtter ſind nicht an der Spitze um— 
gebogen, ſondern gerade. Ihr Stengel wird nicht 
ſo hoch, iſt auch nicht ſo rauh, und die einzelnen, 
ſchmalen Blaͤttchen der, zwar auf eben die Art gefie— 
derten, Wurzelblaͤtter ſind laͤnger, wie bey der wah— 
ren Kuͤchenſchelle. Der Geſchmack iſt indeſſen eben 
fo ſcharf, wie bey jener; die Wurzel aber iſt gemei⸗ 
niglich dicker. 

Uebrigens duͤrften beyde Pflanzen, was ihre Wuͤrkung 
betrifft, wol nicht ſehr von einander verſchieden ſeyn, da 
auch die gemeine Kuͤchenſchelle, durch die Deſtillation, eben 


das fluͤchtige und campher- artige Weſen liefert *), two» 
| von 


*) 825 , neueſte Entdeckungen in der Chemie, Leipzig 1792. 
— 42. 
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von bey der wahren Kuͤchenſchelle ſowohl, wie bey dieſer, 
der ſcharfe und brennende Geſchmack herzuleiten ift, 


7. AN GELICA ARCHANGELICA L. 

ANGELICAE seu ANGELICAE SATIVAE Radices, Her- 
ba, Semen. Angelik, Garten sangeli£, Gn: 
gelwurzel, Luftwurzel. Herb. viv. Plantar. off. 
Nro. 236. 


Eine Sumpf ⸗pflanze, die gewoͤhnlich ſechs bis acht 
Fuß hoch wird und in den noͤrdlichen Laͤndern von Europa 
wild waͤchſt. Auch in einigen Gegenden von Deutſchland 
iſt ſie nicht ſelten, wie ſie denn unter andern an den Ufern 
der Baͤche und Fluͤſſe, im Herzogthum Oldenburg und Bre⸗ 
men, ziemlich haͤufig angetroffen wird. Außerdem baut 
man ſie auch haͤufig mit gutem Erfolge in Gaͤrten, wo ſie 
im Julius bluͤhet. Sie dauert zwey Jahre aus, und ihre 
ausfallenden Saamen laufen ſehr leicht auf. Ihre große, 
dicke und in viele Aeſte ſich theilende Wurzel hat, ſo wie 
alle Theile der Pflanze, einen ſehr durchdringenden, ſchar⸗ 
fen, balſamiſch ⸗gewuͤrzhaften Geſchmack. Dieſe Wurzel 
treibt einen geraden, dicken, aͤſtigen, glaͤnzend glatten 
und inwendig hohlen Stengel. Ihre Blaͤtter ſind vielfach 
zuſammengeſetzt, ſehr groß und glatt; die kleinern Blaͤtt⸗ 
chen an dem Hauptſtiele des Blatts ſtehen gegen einander 
über, ſind eyrund-lanzenfoͤrmig und ſaͤge⸗ artig gezaͤhnt; 
das aͤußerſte davon, ſo einzeln am Ende ſteht, iſt bis auf 
die Mitte in drey Lappen zertheilt und groͤßer als die an⸗ 
dern. Die Blattſtiele entſpringen aus weiten, bauchigen 
und haͤutigen Scheiden. Ihre allgemeinen Blumendolden 


ſtehen am Ende; ſie ſind ſehr groß, beynahe kugelrund, 
und 


und theilen ftd) in ſehr viele kleiuere, kugelrunde und viel— 
blumichte Dolden mit weißgelben, gleichgroßen Bluͤmchen, 
die faſt alle fruchtbar ſind. Jedes Bluͤmchen hat davon 
fuͤnf einfache Staubfaͤden, die laͤnger als die Krone ſind 
und einfache Staubbeutel haben; ferner zwey zuruͤckge— 
bogene Staubwege mit ſtumpfen Narben. Die allgemeine 
Huͤlle beſteht gewoͤhnlich aus einem hohlen, haͤutigen, bald 
abfallenden Blatte; die beſondere Huͤlle aber aus mehrern 
ſchmalen und zuruͤckgebogenen Blaͤttchen. Nach dem Ver— 
bluͤhen bleiben ovalrunde Saamen zuruͤck, die mit einem 
haͤutigen Rande umgeben, auf einer Seite flach, auf der 
andern gewoͤlbt und mit drey erhabenen Strichen, der 
- £ánge nach, bezeichnet ſind. 


Es ſind von dieſer Pflanze vorzuͤglich die Wurzeln of— 
ficinell, und man muß ſich huͤten, folgende Angelik-art, 
die in allen ihren Theilen von weit ſchwaͤcherm Geſchmacke 
und von geringerer Wuͤrkung iſt, damit zu verwechſeln. 


ANGEL ICA SYLVESTRIS L. Wilde Angelik. 


Sie waͤchſt an feuchten Oertern, in Waͤldern und 
auf Wieſen von ganz Deutſchland wild, und bluͤhet 
im Junius und Julius; ihre Wurzel iſt ausdauernd. 
Sie wird nicht ſo hoch, wie die vorhergehende, und 
unterſcheidet ſich beſonders durch die Blaͤtter. Dieſe 
ſind zwar auch gefiedert und die kleinern Blaͤttchen 
ebenfalls eyfoͤrmig zugeſpitzt und am Rande ſäge— 
artig eingeſchnitten; nur iſt das Endblatt an der 
Spitze des gemeinſchaftlichen Blattſtiels nicht in Lap⸗ 
pen zertheilt, ſondern ganz, und wie die andern ge⸗ 
ſtaltet, gewoͤhnlich aber etwas großer. Die Blu— 
men ſind auch gemeiniglich purpurfarbig und die 
Scheibenbluͤmchen unfruchtbar. 


— — iret at 
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8. ANTHEMIS PYRETHRUM I. 


Prnrrhnr Radices. Bertram, aͤchter Bertram. 
Herb. viv. Plantar. officin. Nro. 134. 


Waͤchſt in Italien, Frankreich, und uͤberhaupt in den 
waͤrmern Gegenden von Europa wild. Auch in einigen 
ſuͤdlichen Laͤndern von Deutſchland trifft man ſie an, und 
an manchen Oertern, wie z. B. im Thuͤringiſchen und bey 
Magdeburg, wird ſie haͤufig gebauet. Sie gehort, nach 
dem Linnéiſchen Syſtem, in das Geſchlecht der Chamillen⸗ 
arten, hat alſo eine zuſammengeſetzte Blume, die aus 
fruchtbaren Zwitterbluͤmchen und fruchtbaren weiblichen 
Bluͤmchen beſteht. Die einfache Wurzel, die gewoͤhnlich 
eine Spanne lang, oft auch laͤnger ift, hat ohngefaͤhr die 
Dicke eines Pfeifenſtiels und ift oberhalb mit einzelnen Sa 
ſern beſetzt. Sie treibt einen rinnenfoͤrmigen, mit ſtarken 
Blattſtielen beſetzten Stengel; die Blaͤtter gleichen denen 
der gewoͤhnlichen Chamille und ſind zu beyden Seiten mit 
kleinern getheilten und abermals eingeſchnittenen Blaͤttchen 
beſetzt. Bey dem wildwachſenden Bertram iſt der Sten— 
gel einfach, bey dem in Gaͤrten gezogenen bekommt er ge⸗ 
woͤhnlich Nebenſtiele mit Blaͤttern, und erreicht ohngefaͤhr 
bie Hoͤhe eines Fußes. Am Rande der etwas großen Blu⸗ 
men ſitzen mehrentheils ein Dutzend, innerhalb weiß, auſ— 
ſerhalb dunkelroth gefaͤrbte Blumenblaͤtter, die laͤnglich ge— 
ſchweift und an der Spitze eingekerbt ſind. Die Bluͤmchen 
der Scheibe ſind trichterfoͤrmig und von Farbe gruͤngelb; 
der Kelch iſt halbkugelfoͤrmig und beſteht aus laͤnglichen, 
grünen, und am Rande haͤutigen Schuppen. Der Frucht- 
boden ift kegelfoͤrmig und mit Spreu beſetzt. 


Man kauft die in den Apotheken vorraͤthig zu halten 
den Wurzeln dieſer Pflanze gewoͤhnlich von den Materia⸗ 
liſten, 


liſten, obgleich man fie febr gut und leicht in Gaͤrten bauen 
koͤnnte. Die aͤchte Bertramwurzel hat außer den vorhin 
angezeigten Merkmalen noch die, daß ſie außerhalb grau 
oder gelbbraun, inwendig aber weißlicht iſt. Ferner hat 
ſie einen aͤußerſt ſcharfen Geſchmack, faſt wie die Senega— 
wurzel, der von ihren harzichten Theilen herruͤhrt. Wenn 
man ſie kauet, lockt ſie haͤufig den Speichel hervor, wes— 
halb man ſie, in Eſſig geweicht, wider Zahnſchmerzen ge— 
braucht. Die Wurzel der folgenden Pflanze wird nicht 
ſelten fuͤr die des aͤchten Bertrams verkauft, und hat man 
ſich alſo dafuͤr in Acht zu nehmen. 


ACHILLEA PTARMICA L. 


Pranwrcag Herba. Dorant, weißer Dorant, 
Berufkraut, weißer Rheinfarrn. Herb. viv. 
Plantar. off. Nro. 146. 


Man trifft dieſe Pflanze uͤberall in Deuſchland an 
den Raͤndern der Wieſen, an Hecken, Geſtraͤuchen 
und auf Feldern an, wo ſie im Julius bluͤhet. Ihr 
Stamm iſt aufrechtſtehend, ohngefaͤhr anderthalb bis 
zwey Fuß hoch, hohl, etwas furchigt, behaart, und 
theilt ſich in mehrere Aeſte. Die Blaͤtter ſind ſchmal, 
lang, beynahe linienfoͤrmig, ungeſtielt und ſcharf ſaͤ— 
$e» artig gezaͤhnt; aus ihren Winkeln kommen immer 
noch kleinere Rebenſtiele mit Blaͤttern hervor. Die Blu— 
men bilden einen flachen Strauß an der Spitze des 
Stammes; ihre Zwitterbluͤmchen ſind grauweiß, die 
geſchweiften aber hellweiß; der feld) ift rundlich 
und beſteht aus haͤutigen am Rande haarigen Schup— 
pen, die wie Dachziegel uͤbereinander liegen. 


C | Hin 


— 34 — 


Hin und wieder haͤlt man in den Apotheken von dieſer 
letztern Pflanze das Kraut mit den Blumen, oder die ober— 
ſten Spitzen vorraͤthig, weil es oft von den Landleuten 
als ein bewaͤhrtes Hexenmittel verlangt wird. Zu ver— 
wechſeln iſt ſie mit der vorhergehenden gar nicht, ſobald 
man beyde Pflanzen mit einander vergleichen kann. Da 
aber die Wurzel beynahe dieſelbe Geſtalt und faſt eben den 
Geſchmack hat, wie die wahre Bertramwurzel, ſo hat dies 
Gelegenheit gegeben, fie deutſchen Bertram zu nen⸗ 
nen, wodurch denn auch oͤftere Verwechſelungen derſelben, 
mit der aͤchten Wurzel, veranlaßt worden ſind. Indeß 
unterſcheidet fie ſich dadurch, daß (ie haͤufiger mit Faſern 
beſetzt iſt, wovon mehrere auf gleicher Hoͤhe und aus ei— 
nem Orte zugleich hervorkommen, ſtatt daß die aͤchte Ser: 
tramwurzel nur einzeln und hoͤchſt ſparſam mit Faſern be» 
ſetzt iſt. 


Roch eine andere Art Bertramwurzel ſoll durch die 
Hollaͤnder zu uns gebracht werden. Sie kommt, nach 
Hahnemann *), von der ſtaudigen Wucherblume 
(Chryfanthemum frutefícens L.), die 
auf den canariſchen Inſeln waͤchſt, und iſt duͤnner als die 
aͤchte Bertramwurzel. Dabey iſt fie etwa 3 Zoll lang, 
von außen graubraun, inwendig aber weißlicht, hin und 
wieder mit Zaſern, am obern Theile aber ringsum mit oie» 
len feinen Faſern, in Geſtalt eines Bartes, beſetzt, wo— 
durch ſie ſich alſo leicht unterſcheiden laͤßt. 


*) Van den Sande und Hahnemann, Kennzeichen 
der Guͤte und Verfaͤlſchung der Arzneymittel. S. 14. 


9. 


9. APIUM PETROSELINUM L. 
Prrnosgrixi Semen, Radices. Peterſilie. 


Da dies eine ſehr Defaunte Pflanze iff, indem fie in 


jedem Kuͤchengarten angetroſſen wird, ſo uͤbergehe ich ihre 
ausfuͤhrlichere Beſchreibung und merke nur an, daß man 
ſich wohl huͤten muͤſſe, die folgende, ſehr gerne mit der 
Peterſilie zugleich aufwachſende, Pflanze damit zu verwech— 


Es iſt dieſe Pflanze 


Arsrnvsa Cxsarmuw L. Gleiße, Hundspeter— 
(iie, Kroͤtenpeterlein. Herb. viv. Plant, off, 
Nro. 214. 


Von der wahren Peterſilie unterſcheidet ſie ſich 
dadurch, daß ſie ein Sommergewaͤchs, jene hinge— 
gen eine zweyjaͤhrige Pflanze iſt. Die Gleiße hat 
ferner eine weit kleinere Wurzel; ihre Blaͤtter haben, 
wenn ſie zerrieben werden, einen unangenehmen Ge— 
rud), ſind glaͤnzend und von ſchwarzgruͤner Farbe. 
Ihre Blumen ſind weiß; die Hauptdolde hat keine 
eigne Schirmdecke; unter den kleinern Dolden aber 
befinden ſich, als beſondere Schirmdecken, drey ſchma⸗ 
le, ziemlich lange, ſpitzige und nach einer Seite nie⸗ 
derhaͤngende Blaͤttchen, wodurch die Gleiße febr leicht 
von der Peterſilie, die uͤberdem gruͤulichte Blumen 
traͤgt, zu unterſcheiden iſt. 


G3 10. 
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10. ARBUTUS UVA URSI L. 


Uvar Uns: Folia. Baͤrentraube, Steinbeere, 
Sandbeere. Herb. viv. Plant, off. Nro. 1. 


Ein niedriges Strauchgewaͤchs, das man in verſchie— 
denen, vorzuͤglich in ſandigten Gegenden Deutſchlands an— 
trifft; es waͤchſt in mehrern Gegenden des hannoveriſchen 
Landes, beſonders auch in der Gegend um Celle auf der 
Heyde in großer Menge, und bluͤhet im May. Der Sten— 
gel liegt platt auf der Erde, und es kommen mehrere der— 
ſelben aus einer Wurzel, die ohngefaͤhr einen Fuß lang 
werden, auf der Erde umherkriechen und aͤſtig ſind. Die 
dunkelgruͤnen Blaͤtter ſind klein, hart, laͤnglich, da, wo ſie 
entſtehen, ſchmal, und nach der Spitze zu allmaͤhlig keil— 
foͤrmig breiter, ſtumpf, auf beyden Seiten glatt, leder⸗ 
artig, im Winter und Sommer gruͤn, und mit netzfoͤrmi— 
gen Adern durchzogen. Die Blumen bilden an der Spitze 
der Stiele kleine Buͤſchel, ſind eyfoͤrmig rund und weiß— 
roͤthlicht. Sie haben einen fuͤuftheiligen kleinen Kelch, 
zehn, innerhalb der Krone ſitzende, Staubfaͤden, mit zwey⸗ 
ſpaltigen Staubbeuteln, einen Staubweg mit einer ſtum— 
pfen Narbe, und hinterlaſſen rundliche, purpurfarbige, 
mehlige Beeren, die in fünf Faͤchern gemeiniglich fünf 
Saamen enthalten. 


VacCI Nr Viris impara L. Preußelbeere. 


Dieſe niedrige Staude findet man faſt uͤberall in 
Deutſchland, in Waͤldern, Hoͤlzern und Geſtraͤu— 
chen, wo ſie im May bluͤhet. Sie hat einen ſchief 
in die Hoͤhe ſteigenden Stengel, der rund und ohn— 
gefaͤhr eine Spanne lang, auch wol zuweilen noch 
laͤnger iff, Die Blaͤtter ſtehen zum Theil wechſels⸗ 

weiſe, 


weiſe, ſind eyfoͤrmig, an ihrem Grunde duͤnner, 
breiter, nach obenzu ſtumpf, ungetheilt, beſtaͤndig 
gruͤn, am Rande etwas umgebogen, auf der Ober— 
flaͤche hellgruͤn, auf der Unterflaͤche aber blaßgruͤn 
und braungetuͤpfelt; die jungen Blaͤtter ſind gemei— 
niglich etwas weniges ſaͤge- artig ausgeſchnitten. 
Die Blumen bilden einfache, kurze herunterhaͤngende, 
mit kleinen Deckblaͤttchen verſehene Trauben, von 
ohngefaͤhr (ünf oder mehrern weißen oder blaßroͤthli⸗ 
chen Blumen. Jede Blume iſt fuͤnfſpaltig, hat acht 

Staubfaͤden und einen Staubweg; zuweilen aber 
haben die Blumen auch zehn Staubfaͤden. Die rei— 
fen Beeren ſind purpurroth und ſaftig. 


Es iff zu bewundern, daß dieſe beyden Pflanzen, ohn⸗ 
erachtet ſo viel daruͤber geſchrieben iſt, doch noch immer 
in einigen Apotheken verwechſelt werden, da ſie beyde ſo 
leicht von einander zu unterſcheiden ſind. Es iſt faſt un— 
moͤglich, ſie mit einander zu verwechſeln, ſobald man nur 
auf folgende Unterſcheidungszeichen Ruͤckſicht nimmt: Die 
Baͤrentraube hat Blaͤtter, die am Grunde, wo ſie entſte— 
hen, ſchmaͤler, dicker und unterhalb glatt ſind, folglich 
von ihrem Urſprunge an keilfoͤrmig in die Hoͤhe gez 
hen; bey der Preußelbeere hingegen ſind ſie an ihrem Ur— 
ſprunge breiter, duͤnner, unterhalb braun getuͤpfelt und 
o valrundz; jene, nemlich die Barentraube, hat fortkrie— 
chende Stengel, dieſe ſchief in die Höhe ſteigende; bey jener 
haben die Blumen eine eyfoͤrmige, bey dieſer eine glocken— 
foͤrmige und tiefer eingeſchnittene Krone; bey jener ent— 
halten die Beeren ein trocknes Mehl, ſind unſchmackhaft 
und gemeiniglich fuͤnfſaamigt, bey der Preußelbeere aber 
enthalten die Beeren einen ſaͤuerlichen Saft und in vier Faͤ⸗ 
chern eine Menge Saamen. 
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11. ARISTOLOCHIA ROTUNDA I. | 
ARniSTOLOCHIAE norUNDAE Radices. Runde 


Hohlwurzel. 


Sie waͤchſt in Spanien, Italien, Frankreich und uͤber— 
haupt dem ſuͤdlichen Europa wild; bey uns wird ſie nicht 
angetroffen. Ihre runde und knollichte Wurzel treibt viele 
auf dem Boden liegende, ſchwache und eckige Stengel. 
Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe an ſelbigen, auf kaum 
merklichen Stielen ; fie ſind ſtumpf, herzfoͤrmig, unge⸗ 
zaͤhnt und etwas ausgeſchnitten. Die Blumen ſitzen in den 
Winkeln der Blaͤtter auf fuͤnf⸗eckigen Stielen, ſind von 
dunkelrother Farbe, haben eine einblaͤttrige, etwas lippen⸗ 
foͤrmige Krone, ſechs Staubfaͤden oder vielmehr nur 
Staubbeutel, eben ſo viele mit ihnen verwachſene Staub⸗ 
wege, und hinterlaſſen eine ſechsfaͤcherige Saamenkapſel. 


Ich habe ihre Beſchreibung hergeſetzt, um den Unter— 
ſchied zwiſchen ihr und der folgenden Pflanze, deren Wur— 
zeln vielleicht oft fuͤr die Wurzeln der vorhergehenden 
unrichtigerweiſe verbraucht werden, zu zeigen. Dieſe 
Pflanze iſt: 

FL MARIA BULBOSA L. 

AnisroLOCHAR ranacEAE feu cava Nadices. 
Hohlwurz, Baumchen-hohlwurz, großer 

Erdrauch. Herb. viv. Plantar. off. Nro. 80. 
Dieſe Pflanze waͤchſt uͤberall in Deutſchland an 
ſchattichten Oertern, in Waͤldern und Gebuͤſchen; 
ſie bluͤhet gleich zu Anfange des Fruͤhlings. Aus 
der rundlichen, unfoͤrmlichen Wurzel kommt ein ein⸗ 
facher Stiel hervor, der eben und glatt iff, und 
an welchem ſich zwey wechſelsweiſe ſitzende Blaͤtter 
be⸗ 


Defiubem , bie ſehr zart und aus mehrern lappichten 
und dreyſpaltigen Blaͤttchen zuſammengeſetzt ſind. 
Die Blumen ſind entweder roth oder weiß, ſitzen 
zu Cube des Stammes traubenfoͤrmig bey einander, 
ſind geſtielt und haben ſtumpfe keilfoͤrmige Deckblaͤtt— 
chen zwiſchen ſich ſitzen; ſie haben ferner eine etwas 
rachenfoͤrmige Blumenkrone, zwey, unten haͤutige, 
Staubfaͤden, davon jeder drey Staubbeutel hat; ei— 
nen laugen Staubweg mit einer rundlichen Narbe, 
und laſſen eine zweyfaͤcherige Schote zuruͤck. Es 
giebt, in Ruͤckſicht der Wurzeln, zwey Varietaͤten von 
dieſer Pflanze, wovon die eine etwas ausgehoͤhlte, 
die andere aber dichte und feſte Wurzeln hat. 


* ARNICA MONTANA IL. 
Anxican Radices, Herba, Flores. Wolverley, 


Bergwolverley, Fallkraut, Luzianskraut. Herb. 
viv. Plantar. officin. Nro. 8. 


Man findet den Wolverley vorzͤuͤglich in der Gegend 
von Plauen und den angrenzenden boͤhmiſchen Laͤndern, 
auch haͤufig im Thuͤringiſchen und auf den Harzgebuͤrgen; 
uͤberdem waͤchſt er in vielen Gegenden Deutſchlands an 
hohen, ſonnenreichen und gebuͤrgigten Oertern, wie auch 
auf torfichten unb moorichten Wieſen. Die Wurzel deſſel— 

ben hat ohngefaͤhr die Dicke eines Pfeifenſtiels, iſt holzig 
und meiſteus nach einer Seite zu mit vielen langen und 
ſtarken Faſern beſetzt. Sie treibt einen aufrechten Stamm, 
der ohngefaͤhr anderthalb Fuß hoch wird, eckigt, etwas 
klebrig und behaart iſt. Die Wurzelblaͤtter fnb eprunb» 
lanzettfoͤrmig, fie ſitzen gegen einander über, ſind ſtumpf, 
C 4 aͤderig, 
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aͤderig und etwas behaart; am Stamme ſitzen gewohnlich 
nur ein Paar Blattchen ebenfalls gegen einander über, die 
lanzettfoͤrmig und ſchmaler als die untern Wurzelblaͤtter 
ſind. Der Stamm traͤgt mehrentheils nur eine einzige, 
gelbe und ziemlich große, zuſammengeſetzte Blume; zuwei⸗ 
len kommen an beyden Seiten des Stammes noch einzelne 
Nebenſtengel heraus, wovon denn auch jeder an der Spitze 
eine gelbe, aber nicht ſo vollkommen groge, Blume hat. 
Die Blume beſteht aus einer Menge Halbbluͤmchen, wo— 
von in der Scheibe ſich wenigſtens an die hundert, am 
Rande aber ohngefaͤhr ſechszehn, deren Staubfaͤden keine 
Staubbeutel haben, befinden. Der Kelch, welcher alle 
dieſe Halbbluͤmchen umgiebt, beſteht aus ohngefaͤhr zwan— 
zig lanzettfoͤrmigen, aufrecht und dicht an einander ſtehen— 
den, haarigen, hellgruͤnen Schuppen. Der Fruchtboden 
iff nackt; die zuruͤckbleibenden Saamen ſind ſchwaͤrzlich 
und mit Haarkronen verſehen. Die ganze Pflanze hat 
uͤbrigens einen ſtarken, nieſen erregenden Geruch und ſchar⸗ 
fen Geſchmack. | 

Man verwechſelt mit dieſem aͤchten Wolverley zuwei⸗ 
len verſchiedne andre Pflanzen mit zuſammengeſetzten und 
gelben Blumen; beſonders auch folgende beyde Pflanzen, 
die indeß leicht davon zu unterſcheiden ſind. 


a. INULA DYSENTERICA L. 

CONVZAH mrprAE Herba. Betufkraut, Ruhr⸗ 
kraut, Dummerjahn. Herb. viv. Plant. off. 
Nro. 64. 

Eine Pflanze, die faſt in ganz Europa an feuch— 
ten und ſumpfichten Oertern waͤchſt und im Julius 
und Auguſt bluͤhet. Ihr Stamm wird ohngefaͤhr 
anderthalb Fuß hoch, iſt wollicht, aͤſtig, mit Blaͤt— 
tern beſetzt und theilt ſich oben in viele inb dn 

ie 


Die Blaͤtter ſind unterhalb rauh, lanzettfoͤrmig, uns 
geſtielt und umgeben mit ihrem herzfoͤrmig eingeſchnit— 
tenen Grunde den Stamm; ſie ſind ferner hellgruͤn 
und ſitzen in unbeſtimmter Ordnung am Stiele. Die 
Blumen, die an der Spitze der Stiele ſitzen, ſind 
gelb und bilden einen Strauß; die geſchweiften 
Bluͤmchen ſind etwas lang und an der Spitze drey— 
zaͤhnig. Der Kelch beſteht aus borſtenfoͤrmigen Schup— 
pen, die wie Dachziegel uͤber einander liegen; der 
Fruchtboden iſt nackt und die Saamenkrone haarig. 


Vergleicht man nun dieſe Beſchreibung mit der, des 
wahren Wolverley, ſo ſieht man leicht, daß es nicht gut 
moͤglich ſey, beyde Pflanzen mit einander zu verwechſeln. 
Auch hat wol zu dieſem Irrthum blos der Name, indem 
man die letztere Pflanze falſchen Wolverley oder 
auch Arnica fuedenfis genannt hat, Anlaß gegeben. Sollte 
alſo noch heutiges Tages der eine oder andere Theil dieſer 
Pflanze fuͤr den wahren Wolverley genommen werden: ſo 
wuͤrde es doch nur von Apothekern geſchehen, die in ihren 
Leben noch keine wahre Arnica geſehen haͤtten, welches 
aber, bey dem jezt ſo haͤufigen Gebrauch dieſes faſt unent— 
behrlich gewordenen und ſo kraͤftigen Arzuneymittels, kaum 
zu vermuthen iſt. Die zweyte, mit dem wahren Wolver— 
ley leicht zu verwechſelnde Pflanze iſt 


b. HvpOCHAENIS MACULATA L. ) Geflecktes Sev, 
kelkraut. 

Waͤchſt auf Wieſen, Triften und Weiden faſt in 

allen Gegenden Deutſchlands. Der Stamm id ge⸗ 

C 5 woͤhalich 


*y iae ^ Dottupnifd) Pflanzenſyſtem, Nuͤrnberg, 9t Theil, 
5113; 


woͤhulich nur einfach, wird ohngefaͤhr einen bis zwey 
Fuß hoch, iſt rauh und treibt nur ſelten einen Seiten⸗ 
aſt, Die Blaͤtter ſtehen an der Wurzel beyſammen, 
ſind breit, rauh, lanzettfoͤrmig, zuweilen in Quer⸗ 
ſtuͤcke getheilt, oͤfters gefleckt, am Rande etwas ge» 
kerbt und kommen den Endivienblaͤttern nahe. Die 
oben an der Spitze ſtehende Blume iſt groß, gelb, 
und hat einen ziemlich großen Kelch, der aus ſchwaͤrz⸗ 
lichen Schuppen beſteht; der Fruchtboden iſt ſpreuig 
und die zuruͤckbleibenden, runzlichten Saamen ſind 
mit einer Haarkrone verſehen. 


15. ASPERULA ODORATA L. 


MarnisvLvAE Herba. Waldmeiſter. Herb. viv. 
Plant. off. Nro. 76. 


Ein kleines, niedliches, kaum einen Fuß hohes und 
bekanntes Pflaͤnzchen, das in ſchattichten Waͤldern, au 
feuchten Oertern haͤufig waͤchſt und einen ſehr angenehmen 
Geruch beſitzt. Die perennirende Wurzel treibt einen vier— 
eckigen, aufrechten und etwas rauh anzufuͤhlenden Sten 
gel. Die Blaͤtter ſitzen jedesmal quirlfoͤrmig um den Stiel 
herum und bilden einen Stern; es ſind ihrer gewoͤhnlich 
acht, die lanzettfoͤrmig, glatt, bleichgruͤn und am Rande 
faſt unmerklich geſaͤgt ſind. Der Stiel theilt ſich oben 
in zwey oder drey Nebenſtiele, an welchen die kleinen weiſ— 
fen. Blumen ſitzen und einen Strauß bilden. Jedes Bluͤm⸗ 
chen hat einen kleinen vierzahnigen Kelch und eine trichter— 
foͤrmige, am Rande viertheilige Krone; ferner vier Staub— 
faͤden mit aufrechten Staubbeuteln und einen zweytheiligen 

Staub⸗ 
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Staubweg mit einem zweytheiligen Fruchtknoten und einer 
zweykoͤpfigen Narbe. Nach dem Verbluͤhen bleiben zwey 
runde Saamen in einer rauhen Beere zuruͤck. 


Herr Ehrhart bemerkt ), daß oft folgende Pflanze 
dafuͤr geſammelt werde, die aber leicht davon zu unter— 


ſcheiden iſt. 


GALIUM SVLVATIC UM L. Walbdlabkraut. 


Waͤchſt faſt in allen Gegenden Deutſchlands in 
finſtern Gebuͤſchen und Waͤldern, und bluͤhet im Ju— 
lius und Auguſt. Der aufrechte, drey bis vier Fuß 
hohe Stengel iſt rund, glatt, glaͤnzend, aͤſtig, knie— 
foͤrmig abgetheilt und an den Gelenken dicker; aus 
jedem Gelenke kommen einzelne ober mehrere Zweige 
hervor. Die Blaͤtter ſtehen quirlfoͤrmig im Kreiſe 
herum, ſind meergruͤn, glatt und nur am Rande 
ein wenig rauh. Die untern Blaͤtter ſind gemeinig— 
lich laͤnglicht eyrund und ſtehen zu acht bis zehn; 
die obern ſind mehr lanzettfoͤrmig und ſtehen zu ſechs 
bis acht; die oberſten aber ſind ganz lanzettfoͤrmig 
und ſtehen zu vier bis fuͤnf im Kreiſe herum. Die 
Blumen ſind weiß und bilden dreytheilige Straͤuße; 
ſie haben einen vierzahnigen kleinen Kelch, eine ein⸗ 
blaͤttrige viertheilige Krone ohne Roͤhre, vier Staub— 
faͤden, die kuͤrzer als die Krone ſind und einen zwey⸗ 


ſpaltigen Staubweg mit einem zweytheiligen Frucht— 
knoten. 


Es läßt ſich alſo dieſe Pflanze ſehr gut von dem vor— 
her beſchriebenen Waldmeiſter unterſcheiden, da dieſer 
kaum einen Fuß hoch wird, etwas rauh anzufuͤhlen und 

ohne 


) Beytraͤge zur Naturkunde, 4 B. S. 122. 


ohne alle Aeſte iſt; das Labkraut hingegen drey bis vier 
Fuß hoch wird, ſehr viele Aeſte und Blumen, und glatte 
Stengel und Blaͤtter hat. Der Waldmeiſter bluͤhet uͤber— 
dem ſchon im May, das Labkraut erſt ſpaͤt im Sommer. 


14. ASPHODELUS RAMOSUS L. 
AsrhopETI Radices. Weiße Affodill, Goldwurz. 


Es waͤchſt dieſe anſehnliche Pflanze im ſuͤdlichen Frank⸗ 
reich, in Spanien, Portugall, der Schweiz, in Kaͤrnthen, 
Bayern und bey Tuͤbingen; ſehr ſelten findet man ſie in 
unſern Gaͤrten. Sie hat eine ſehr große Hauptwurzel, 
an welcher eine Menge kleinerer, laͤnglicher Knollen, die 
durch haͤufige Faſern an einander hängen, befindlich ſind. 
Dieſe Knollen haben eine braune Oberhaut; inwendig ſind 
ſie ſchmutzig gelb; ihr Fleiſch iſt nach außenzu ſchwam— 
micht, wird aber nach der Mitte zu feſter. Der oft an 
die zwey Ellen hoch werdende Stamm iſt glatt und rund, 
und theilt ſich nach obenzu in verſchiedene blumentragende 
Aeſte, iſt aber uͤbrigens ganz nackt. Aus der Hauptwur— 
zel entſpringen die Blaͤtter, die ſchmal, ſchwammicht, 
ſchwerdtfoͤrmig, dreyeckig und mit einer ziemlich erhabe— 
nen Ruͤckenſchaͤrfe verſehen ſind. Die innerhalb weißen, 
außerhalb aber an jedem Blaͤttchen, mit einem purpur⸗ 
rothen Streife, bezeichneten Blumen ſitzen auf kurzen Stie— 
len und haben ſechs Blumenblaͤtter; ſie bilden eine trau— 
ben⸗ artige Aehre, und ſo wie die unterſten verbluͤhen, ſo 
bluͤhen die oberſten wieder auf; ferner haben ſie ſechs 
Staubfaͤden, einen Staubweg, und ein aus ſechs Klap— 
pen beſtehendes und den Fruchtboden umgebendes Do» 
nigbehaͤltniß. 


a. 


ee oy. 


a. ÁsPropELus LuTEUS L. Gelber Affodill. 

Dieſe Art gehoͤrt in Sicilien zu Hauſe; doch hat 
man ſie auch in der Schweiz gefunden, und trifft 
ſie zuweilen in unſern Blumengaͤrten an. Sie un— 
terſcheidet ſich von der vorhergehenden durch den mit 
vielen Blaͤttern beſetzten Blumenſchaft, der ohnge— 
faͤhr eine bis anderthalb Elle hoch wird. An der 
Spitze deſſelben ſitzen die Blumen und bilden eine 
ſchoͤne Aehre; ſie ſind groß, gelb, und beſtehen aus 
ſechs Blumenblaͤttchen, von denen vier Blaͤttchen 
ſternfoͤrmig ausgebreitet ſind. Von den abwaͤrts ge— 
bogenen Staubfaͤden ſind drey kuͤrzer als die uͤbri— 
gen. Die Blaͤtter ſind geſtreift, dick und dreyſei— 
tig. Die Wurzel beſteht ebenfalls aus vielen dun— 
kelgelben Knollen. s 


Von ber erſtern Art, nemlich bem Asphodelo ramo- 
fo, ſollen nun eigentlich bie in den Apotheken vorraͤthig 
zu haltenden Affodillwurzeln genommen werden. Man fin⸗ 
det aber in den wenigſten Apotheken dieſe aͤchten Wurzeln 
vorraͤthig, ſondern gewoͤhnlich die Zwiebeln vom tuͤrkiſchen 
Bunde (Lilium Martagon L.). Woher dieſer 
Irrthum entſtanden ſey, iſt wol nicht gut zu entſchei— 
den; wahrſcheinlich hat die gelbe Farbe der Wurzeln 
des tuͤrkiſchen Bundes, welchem man daher auch den 
Namen Gold wu rz beygelegt hat, nebſt biefer Be— 
nennung ſelbſt, die erſte Veranlaſſung dazu gegeben; 
da uͤberhaupt wol die mancherley deutſchen Namen, 
die verſchiedenen Pflanzen zugleich beygelegt werden, 
die mehrſten Irrthuͤmer und Verwechſelungen verurſacht 
haben. Denn in der That ſind doch der Asphode'us 
ramofus unb Lilium Martagon zwey himmelweit verſchie— 


7 


dene Pflanzen, deren Unterſchied gar nicht zu verkennen 


iſt. 


ift. Die mehrſten Aerzte wiſſen auch, daß untet den Na⸗ 
men, Affodillwurzel, faſt durchgaͤngig die Wurzeln des 
tuͤrkiſchen Bundes vorraͤthig gehalten werden, und wenn 
daher Murray von der erſtern ſagt: quid vere va- 
leat, nonnifi novis experimentis erui potest ), 
fo muͤſſen, bey anzuſtellenden Verſuchen, die Apotheker aus 
vor die aͤchten Wurzeln anzuſchaffen ſuchen. 


b. Liv Manracox L. Tuͤrkiſcher Bund. 

In ſuͤdlichen Laͤndern Deutſchlands trifft man dieſe 
Pflanze in Waͤldern und Gebuͤſchen wildwachſend 
an; zur Zierde wird fie aber auch in Gaͤrten ge 
zogen, und man findet ſie faſt in allen Blumen 
gaͤrten, wo ſie im Junius und Julius bluͤhet. Ihre 
Wurzel iſt eine gelbe, ſchuppichte Zwiebel. Der 
Stengel iſt aufrecht, einfach, wird zwey bis drey 
Fuß hoch und iſt hin und wieder mit rothen Flek⸗ 
ken beſprengt. Die Blaͤtter ſitzen zu vier bis acht 
in verſchiedenen Abſaͤtzen quirlfoͤrmig um den Stengel 
gel herum; fie ſind gewoͤhnlich glatt, ungeſtielt, lanzett⸗ 
foͤrmig, ohngefaͤhr einen Zoll breit und gegen vier Zoll 
lang; hoͤher hinauf ſtehen ſie einzeln und abwechſelnd. 
An der Spitze des Stiels ſitzen auf eignen umgebogenen 
Blumenſtielen die niederhaͤngenden fleiſchfarbigen oder 
roͤthlichen Blumen; ihre ſechs Blumenbläaͤtter ſind 
bis uͤber die Haͤlfte zuruͤckgerollt, und auf der innern 
Seite dunkelroth getuͤpfelt; ſie haben ſechs Staubfaͤ⸗ 
den mit laͤnglichen Staubbeuteln, einen walzeufoͤrmi⸗ 
gen, ſechsfurchigten Fruchtknoten, der einen Staubweg 
mit dreyeckiger Narbe traͤgt. Zuweilen ſind die Blaͤt, 
ter dieſer Pflanze auch rauh, mehrentheils aber glatt. 


*) Apparat. medicaminum, Vol. V. p. 141. 
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15. ATHAMANTA OREOSELINUM L. 


Onnosgrixt Herba. Grundtheil, Vielgut, Berg⸗ 
peterſilie. Herb. viv. Plantar, off. Nro. 2 15. 


Dieſe Doldenpflanze waͤchſt in vielen Gegenden Deutſch— 
lands wild, an Huͤgeln, auf trocknen und bergichten Wie— 
fen, fo wie auch an ben Raͤndern der Hölzer, wo fie im Ju— 
nius und Julius bluͤhet. Sie hat in allen thren Theilen 
einen gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack. Ihr aufrech⸗ 
ter Stiel iſt rund, glatt, etwas geſtreift, von roͤthlich⸗ 
brauner Farbe, und theilt ſich in viele Seiten-aͤſte. Die 
dreyfach⸗ gefiederten, etwas ſteifen Blaͤtter haben eine hell— 
gruͤne Farbe, ſind glatt, ſperren ſich aus einander und 
ſind nach hintenzu ziemlich zuruͤckgebogen. Die kleinern 
Blaͤttchen, aus denen ſie beſtehen, ſind lanzettfoͤrmig und 
in kleine Laͤppchen zertheilt. Ihre allgemeine Blumendolde 
iſt flach, ziemlich groß, ausgebreitet und beſteht aus vie— 
len kleinen Dolden, die mehr conver ſind. Die einzelnen 
Blumen ſind weiß, haben fuͤnf Blumenblaͤtter, eben ſo 
viele Staubfaͤden und zwey Staubwege. Die allgemeinen 
und beſondern Schirmdecken beſtehen aus vielen zuruͤckge⸗ 
bogenen, mehrentheils unzertheilten und nur ſelten an der 
Spitze einſpaltigen Blaͤttchen. Die zuruͤckbleibenden aa, 
men ſind glatt, mit einem haͤutigen Rande verſehen, auf 
einer Seite flach, auf der andern aber erhaben und geſtreift. 


Nach Herrn Hoppe, ſoll ſie zuweilen mit folgender 
Pflanze verwechſelt werden, deshalb ich die unterſcheiden⸗ 
den Kennzeichen davon herſetze. 


PgucEDANUM SHaus L. Silau. 


Ebenfalls eine Doldenpflanze, die aber nicht ſo 
allgemein, als die vorhergehende, angetroffen wird, 
ſon⸗ 


ſondern nur in einigen Gegenden von Deutſchland 
auf feuchten Wieſen und in Waͤldern wild waͤchſt, 
wo ſie im Junius und Julius bluͤhet. Von der 
Bergpeterſilie, mit der fie, als Doldenpflanze bes 
trachtet, im Ganzen einige Aehnlichkeit hat, weicht 
ſie in folgenden Stuͤcken ab: Die Blaͤtter ſind hier 
nicht ſo zuruͤckgebogen, und haben auch nicht das 
aus einander geſperrte Anſehen, weil die kleinern 
Blaͤttchen, aus denen ſie beſtehen, nicht von einan⸗ 
der abſtehen. Ferner ſind die Blumen bey dieſer 
Pflanze gelblich und klein; die beſondern Blumen⸗ 
decken der kleinern Dolden beſtehen aus mehrern klei— 
nen, pfriemenfoͤrmigen Blaͤttchen, die an der Spitze 
roͤthlich ſind. Die zuruͤckbleibende Frucht iſt eyfoͤr⸗ 
mig, ſtumpf, mit dem ſitzend bleibenden Griffel ge— 
kroͤnt und beſteht aus zweyen, etwas ausgehoͤhlten 
und mit fuͤnf Streiſen bezeichneten Saamen. 


16. ATROPA BELLADONNA L. 


BELLADON NAR Radices, Herba. Tollbeere, Bella⸗ 


donna, Tollkirſche. Herb. viv. Plantar. offic. 
Nro. 105. 
Man findet dieſe gift⸗ artig wirkende Pflanze in vielen 


Gegenden Deutſchlands, in gebuͤrgichten und waldichten 
Gegenden, auch auf dem Harze, wild; gemeiniglich zieht 
man ſie aber auch in Gaͤrten, wo ſie in den Sommer⸗ 
monaten bluͤhet. Sie hat eine ausdauernde, dicke und 
áflige Wurzel. Der Stengel wird ohngefaͤhr drey bis 
fünf Fuß hoch, iſt aufrecht, rund, und breitet ſich in viele 


zwey⸗ 


— 49 — 


zweytheilige Aeſte aus. Die Blaͤtter ſind eyfoͤrmig zuge- 
ſpitzt, von ſchmutzig⸗gruͤner Farbe, etwas geſtielt, am 
Rande ungezaͤhnt, auf beyden Seiten ziemlich glatt und 
ungetheilt; es ſtehen gemeiniglich zwey bey einander, von 
denen das eine etwas groͤßer iſt, wie das neben ihm ſte— 
hende. In den Blattwinkeln ſitzen die Blumen auf einzel— 
nen Stielchen, ſind glockenfoͤrmig, von ſchmutzig-purpur— 
rother Farbe und außerhalb etwas rauh; ſie haben einen 
fuͤnftheiligen, ſitzend „bleibenden Kelch, fuͤnf Staubfaͤden 
mit dicklichen und weißlichten Staubbeuteln, und einen 
Staubweg mit einer länglichen Narbe. Die reifen Bee— 
ren ſind ſchwarz, glaͤnzend, und haben viel Aehnliches mit 
einer Kirſche, womit ſie ſchon oft ungluͤcklicherweiſe von 
Kindern verwechſelt worden ſind. | 


Man ſoll fuͤr die Belladonna zuweilen den ſchwarzen 
oder gemeinen Nachtſchatten (Solanum nigrum 
L.) verbraucht haben; ich glaube aber nicht, daß es heu— 
tiges Tages noch Apotheker gebe, die ſich eine ſolche Ver— 
wechſelung ſollten zu Schulden kommen laſſen, da beyde 
Pflanzen ſo wenig Aehnlichkeit mit einander haben, daß 
es die groͤbſte Unwiſſenheit verrathen wuͤrde, eine fuͤr die 
andre zu nehmen. Hier iſt indeſſen auch die Beſchreibung 
des ſchwarzen Nachtſchatten: | 


SorawuM wiGnuM L. 
SoLANIT NIR Herba. Schwarzer Nachtſchat— 
ten, gemeiner Nachtſchatten. Herb. viv. 
Plantar. off. Nro. 5 6. 


Schon der Standort unterſcheidet beyde Pflan— 
zen von einander, da der ſchwarze Nachtſchatten an 


oͤden, ungebauten Oertern, auf dem Schutte, um 
Ge⸗ 
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Gebaͤuden und Doͤrfern, an Zaͤunen und Hecken, 
auch als Unkraut in den Gaͤrten, allenthalben haͤu— 
fig waͤchſt, und den ganzen Sommer hindurch bluͤ— 
het. Er dauert nur ein Jahr aus, und wird ge» 
woͤhnlich einen bis zwey Fuß hoch. Der Stengel 
theilt ſich in Aeſte, iſt aufrecht und eckig. Die 
Blaͤtter ſind ſchwaͤrzlich-gruͤn, ziemlich langgeſtielt 
und ohngefaͤhr zwey Zoll lang; ferner eyrund, ſtumpf 
und mif einigen zahn⸗ artigen Buchten verſehen. Die 
Blumen bilden, den Blaͤttern gegenuͤber, kleine nie⸗ 
derhaͤngende Straͤuße; ſie ſind weiß, haben einen 
einblaͤttrigen, fuͤnftheiligen Kelch, eine zuruͤckgebo⸗ 
gene fuͤnfſpaltige Blumenkrone mit einer karzen Roͤh⸗ 
re, fuͤnf kleine Staubfaͤden mit laͤnglichten, dicht an 
einander liegenden, gelben Staubbeuteln, und einen 
rundlichen Fruchtknoten mit fadenfoͤrmigen Staub⸗ 
weg und ſtumpfer Narbe. Nach bem Verbluͤhen blei— 
ben rundliche, glatte Beeren, von der Groͤße der 
Wachholderbeeren, zuruͤck, die in zwey Faͤchern viele 
Saamen enthalten. Eine Ab „art dieſer Pflanze ift 
vorzuͤglich oben an den Zweigen mit feinen, weißen 
Haͤrchen uͤberzogen. 


17. BETONICA OFFICINALIS L. 
BRTONICAE Herba. Betonik. Herb. viv. Plant. off. 
Nro. 57. 
Waͤchſt in den mehrſten Gegenden von Europa auf 
ſonnenreichen Wieſen und Anhoͤhen, in Gebuͤſchen und 
Waͤldern, und bluͤhet im Julius; gewoͤhulich zieht man 


ſie auch in Gaͤrten. Ihre ausdauernde Wurzel treibt ei⸗ 
| nen 


nen, anderthalb bis zwey Fuß hohen, aufrechten, einfa— 
chen, viereckigen Stengel, der nur mit einigen Paaren 
Blaͤtler beſetzt ift, die gegen einander uͤber ſtehen und nach 
obenzu immer kleiner, ſpitzer, kuͤrzer-geſtielt und zuletzt 
ungeſtielt werden. Die Wurzelblaͤtter aber ſind langge— 
ſtielt, rauh, am Grunde etwas herzfoͤrmig, uͤbrigens bey— 
nahe eyfoͤrmig- rund, ſtumpf und am Rande regelmaͤßig 
gekerbt. Die Blumen ſitzen quirlfoͤrmig an der Spitze 
des Stengels, und bilden eine ſehr dichte, gemeiniglich 
unterbrochene Aehre, deren unterer Blumenquirl von dem 
obern etwas entfernt ſitzt. Die einzelnen Blumen ſind 
purpur⸗roͤthlich, haben einen fuͤnfzaͤhnigen Kelch, eine ra— 
chenfoͤrmige Krone, deren Roͤhre gekruͤmmt, die Oberlippe 
rundlich und aufgerichtet, die Unterlippe aber dreyſpaͤltig 
und der mittlere Lappen am Rande eingeſchnitten iſt. Sie 
haben ferner zwey kurze und zwey lange Staubfaͤden mit 
rundlichen Staubbeuteln, einen viertheiligen Fruchtknoten 
mit einem Staubwege und einer zweyſpaltigen Narbe, und 
hinterlaſſen vier eyfoͤrmige Saamen im Grunde des Kelchs. 


In Apotheken ſammelt man gemeiniglich die Wurzel 
blaͤtter, die einen ziemlich angenehmen, meliſſen-artigen 
Geruch und einen gelinde zuſammenziehenden Geſchmack 
haben. Im Ganzen genommen, ſcheint es nicht gut moͤg— 
lich, dieſe Pflanze mit andern zu verwechſeln, doch ſollen 
zuweilen die Kraͤuterweiber die Blaͤtter der folgenden Pflanze 
dafuͤr ſammeln. 


Srachxs SvLYATICA L. Waldſtachys, Stuck⸗ 
neſſel. " 
In ſchattichten Waͤldern, in Gebuͤſchen und an 


Hecken, wo ſie im Julius bluͤhet. Aus der kriechen⸗ 
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den knotigen Wurzel entſpringt ein aufrechter, aͤſti⸗ 
ger, braungruͤner oder roͤthlicher Stengel von zwey 
bis drey Fuß Hoͤhe. Die Blaͤtter ſind nicht ſo lang 
und auch nicht ſo eyfoͤrmig, wie bey der Betonik, 
ſondern ſcharf zugeſpitzt, breit, mehr herzfoͤrmig, 
und ſaͤge artig gezaͤhnt; dabey ſtehen fie bis oben 
hinan auf gleichlangen Stielen, und ſind auf beyden 
Seiten, ſo wie auch der Stengel, mit weichen Haa— 
ren beſetzt. Zu Ende der vielen Nebenzweige ſitzen die 
ziemlich langen Blumen in ſechsblumigen Quirlen, unb 
bilden eine Aehre; fie haben eine purpurrothe gate 
be, fino lippenfoͤrmig, haben an der Unterlippe ei» 
nige weiße Linien, zwey kurze und zwey lange Staub⸗ 
faͤden und hinterlaſſen vier Saamen. Uebrigens ſit— 
zen die Blumen nicht ſo dicht bey einander, wie bey 
der Betonik, ſondern bilden eine mehr loſere und auch 
laͤngere Aehre. Dann hat auch dieſe Pflanze einen 
widrigen, unangenehmen Geruch, der beym Beruͤh— 
ren und Zerreiben der Blaͤtter lange nicht vom Fin⸗ 
ger geht. 


19. BRYONIA ALBA L. 


BRTONIAE Radices, Zaunruͤbe, gemeine Zaunruͤbe. 


Sie waͤchſt in den meiſten Gegenden Deutſchlands an 


Hecken, Zaͤunen und Geſtraͤuchen, erreicht eine anſehnliche 
Hoͤhe und uͤberzieht mit ihren Ranken die benachbarten Ge⸗ 
waͤchſe; die Bluͤhezeit iſt im Junius und Julius. Ihre 
große ruͤben⸗ artige, weiße und aͤſtige Wurzel enthaͤlt ei» 
nen eckelhaften, ſehr ſcharfen Saft, und treibt einen ecki⸗ 
gen, rauhen Stengel. Die Blaͤtter ſind geſtielt, haben 


eine 


eine dunkelgruͤne Farbe, ſind auf beyden Seiten ſcharf att» 
zufuͤhlen, ſitzen wechſelsweiſe und ſind in handfoͤrmige fap» 
pen zertheilt. Aus den Blattwinkeln kommen auf sient 
lich langen Stielen die traubenfoͤrmigen, gelblich-gruͤnen 
Blumen hervor, und zwar ſo, daß maͤnnliche und weib— 
liche Blumen auf beſondern Stielen, jedoch auf einer und 
ebenderſelben Pflanze, befindlich ſind. Beyderley Blumen 
haben einen glockenfoͤrmigen, fuͤnfzahnigen Kelch und eine 
fuͤnftheilige Krone, deren Blaͤttchen an den Kelch ge— 
wachſen ſind. Die maͤnnlichen Blumen haben drey 
Staubfaͤden; die weiblichen aber haben einen dreyſpalti— 
gen Staubweg, und hinterlaſſen rundliche, viele Saa— 
men enthaltende, Beeren, die, wenn ſie reif ſind, eine 
ſchwarze Farbe haben. 


Bnvowr pnrorcA L. 


Dieſe unterſcheidet ſich von der vorhergehenden ba» 
durch, daß hier die maͤnnlichen und weiblichen Blu— 
men auf zwey beſondern Pflanzen befindlich ſind, und 
die zuruͤckbleibenden Beeren, wenn ſie reif ſind, al— 
lemal eine rothe Farbe haben. In botaniſcher Ruͤck— 
ſicht, muß man ſich alſo dieſen Unterſchied merken; ob 
aber auch, in Anſehung der Wuͤrkung, zwiſchen bep» 
den Pflanzen ein Unterſchied Statt finde, iſt meines 
Wiſſens noch nicht beſtimmt. 
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19. CAREX ARENARIA I. 
CARICIS AnENAnIAE feu SARSAPARILLAE GERMANI- 
CAE Radices. Sandſegge, Sandriedgras. Herb. 
viv. Plant. offic. Nro. 88. ! 


Man trifft dieſe gras aͤhnliche Pflanze in vielen Ge— 
genden Deutſchlands an; ſie liebt einen ſandigen Boden, 
beſonders den Flugſand unde die ſandigen Üfer von Gemáfs 
ſern. Die Wurzel, oder eigentlich der unter der Erde 
fortkriechende Halm iſt aͤußerlich braͤunlicht, inwendig 
aber weiß und mehlicht, allenthalben gleich dick, von der 
Staͤrke eines duͤnnen Federkiels, und beſteht aus vielen 
Gelenken, woran ſich braune Scheiden oder Schuppen 
befinden. Sie liegt oft ziemlich flach, oft aber auch fpatw 
netief unter dem Sande, da ſie denn am kraͤftigſten ſeyn 
ſoll, und durchzieht den Sand in ſchnurgerader Linie, wo— 
durch fie ſich von andern Gras- arten unterſcheiden laͤßt. 
Friſch hat fie einen angenehmen, harz ⸗aͤhnlichen, balſa— 
miſchen Geruch und einen harzichten, bitterlichen Geſchmack. 
Zwiſchen den Gelenken kommen die Wurzelfaſern und die 
Halme hervor. Letztere haben keine Gelenke, ſind nackend, 
dreyſeitig und ohngefaͤhr ſpannelang. Die Blaͤtter ſind 
ſchmal, zugeſpitzt, glatt, und haben eine zuſammengebo— 
gene Rinne. An der Spitze des Halmes ſitzt eine roth— 
braune, ziemlich dicke, und daher gewoͤhnlich etwas uͤber— 
haͤngende Aehre. Dieſe beſteht aus vielen roſtfarbigen, 
ſeitwaͤrts ſtehenden und eyrund-pfriemenfoͤrmigen kleinern 
Aehrchen, von denen die unterſten mit einem haͤutigen 
Deckblaͤttchen verſehen ſind und etwas entfernt ſtehen. Ei⸗ 
nige dieſer Aehrchen haben maͤnnliche, andere weibliche 
Geſchlechtstheile. Die maͤnnlichen Blumen beſtehen aus 
einem einblaͤttrigen Kelche, der keine Krone, aber drey 

ö etwas 


etwas laͤngere Staubfaͤden mit ſtrichfoͤrmigen Staubbeu⸗ 
teln traͤgt. Die weiblichen Blumen haben einen Kelch wie 
jene, und ein etwas aufgeblaſener, zweyſpitziger Koͤrper 
umgiebt den Fruchtknoten, der dreyſeitig iſt und eine 


zweyſpaltige Narbe hat. 


In Gegenden, wo dieſe Seggen⸗art nicht waͤchſt, 
auch wol an Oertern, wo man ſie nicht genau kennt, wer⸗ 
den die Wurzeln von folgender Seggen art genommen. 
Ob aber, wie Einige wollen, die Kraͤfte beyder Wurzeln 
ebendieſelben ſind, muß erſt durch naͤhere Verſuche ent— 
ſchieden werden. Noͤthig iſt es indeſſen, daß der Apothe⸗ 
ker beyde Pflanzen zu unterſcheiden wiſſe. 


Canxx mmrA L. Rauhe Segge. 


Dieſe Art waͤchſt in ganz Europa ebenfalls in fame 
digem Boden und zuweilen auch auf feuchten Wieſen, 
auf Aeckern und an den Hecken. Sie hat zwar mit 
der vorigen einige Aehnlichkeit, laͤßt ſich aber doch 
durch folgende Kennzeichen davon unterſcheiden: Die 
Wurzel, die deſto dicker, ſtaͤrker und laͤnger wird, je 
ſandigter der Boden iſt, worin ſie waͤchſt, treibt 
nicht blos aus den Gelenken die emporwachſenden 
Halme, wie dies bey der vorigen der Fall iſt; ſon— 
dern auch ſelbſt aus den uͤbrigens glatten Gliedern, 
ſo daß man ſie alſo auch im trocknen Zuſtande daran 
erkennen kann. Sie hat ferner nicht den harz-aͤhn⸗ 
lichen, angenehmen Geruch, und laͤßt ſich leichter, wie 

jene, ſpalten. Blaͤtter und Stengel ſind uͤberdem 
mit kurzen feinen Haͤrchen bedeckt, daher die ganze 
Pflanze ein etwas weißlichtes Anſehn hat. Die Aehre 
ſteht nicht ſo gedraͤngt; an ihrer Spitze ſitzen die 
ungeſtielten, bauchigten und mit kurzen Deckblaͤtt 
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chen verſehene maͤnnliche Aehrchen, und unter dieſen, 
in einiger Entfernung, auch die weiblichen, die ge⸗ 
ſtieit fínb und ſcheidenfoͤrmige Deckblaͤttchen haben. 
Die zuruͤckbleibenden Saamengehaͤuſe ſind beynahe 
zweyhoͤrnig, bauchig, und, ſo wie die uͤbrigen Theile 
der Pflanze, mit weißen Haͤrchen bedeckt. 


Noch eine andere aͤhnliche Seggen, art, von der eben— 
falls die Wurzeln zuweilen genommen werden, iſt Carex 
disticha Hudlonii; dieſe aber waͤchſt nur auf feuchten 
Wieſen und niemals in duͤrrem Sande *). 


20. CHENOPODIUM BOTRYS I. 


Bornvpis Herba. Traubenkraut, trauben » atti» 
ger Gaͤnſefuß. Herb. viv. Plant. off. Nro. 152. 


Waͤchſt in der Schweiz und uͤberhaupt in den ſuͤdlichen 
Laͤndern von Europa in ſandigem Boden wild, wird aber 
bey uns in Gärten gezogen, wo es im Junius bluͤhet, 
und ſich nachher von ſelbſt ausſaamet. Es hat einen ets 
was eckigen, aufrechten, ohngefaͤhr einen Fuß hohen, hell⸗ 
gruͤnen und rauhen Stengel, deſſen Nebenzweige, mit den 
Blaͤttern, wechſelsweiſe ſitzen. Letztere ſind laͤnglicht, ge⸗ 


ſtielt, mit etwas kurzen Haaren bekleidet, und haben an 


beiden Seiten tiefe und ſtumpfe Aushoͤhlungen ober Buch— 
ten. Zu Ende des Stiels und der Zweige ſitzen die gruͤ⸗ 
nen und kleinen Blumen, die eine lange, dicke, nackte 
oder nur hin und wieder mit einem Blaͤttchen unterſetzte 
Blumentraube bilden. Jedes einzelne Bluͤmchen hat einen 
fuͤnf⸗ 


Murray Apparatus Medicam, Vol. V. p. 310. 


fuͤnftheiligen, rauhen Kelch und keine Krone; innerhalb 
des Kelches ſitzen fuͤnf pfriemenfoͤrmige Staubfaͤden, mit 
etwas rundlichen Staubbeuteln, und ein kurzer zweythei— 
liger Staubweg, mit einer ſtumpfen Narbe und einem fla— 
chen Fruchtknoten. 


Die ganze Pflanze hat, friſch und getrocknet, einen 
angenehmen, ſtarken und gewuͤrzhaften Geruch und Ge— 
ſchmack; dabey ift ſie im friſchen Zuſtande etwas klebrig an» 
zufuͤhlen. Folgende Art kommt mit ihr im Geruch und Ge— 
ſchmack überein, nur beſitzt ſie beydes in einem noch ſtaͤr— 
kern Grade, und iſt daher von dieſer zu unterſcheiden. 


CuENOPODIUM AMBROSIOIDES L. 
Bornypis wExicawaE Herba. Wohlriechen— 


der Gaͤnſefuß, mexicaniſches Traubenkraut. 
Herb. viv. Plantar. off. Nro, 15 1. 


Dieſe Art gehoͤrt in Mexico zu Hauſe, daher ihre 
Blaͤtter ehedem unter dem Namen: mexicaniſcher 
Thee, ſehr beruͤhmt geweſen ſind. Bey uns kommt 
fie febr leicht und gut in Gaͤrten fort, und im Oeſter⸗ 
reichiſchen ſoll ſie wildwachſend angetroffen werden. 
Ihr Stengel iſt aufrecht, wird an die zwey bis drey 
Fuß hoch, und breitet ſich in viele blaͤtterreiche Ne⸗ 
ben ⸗aͤſte aus. Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe und 
ſind lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, glatt und weitlaͤuftig 
ſaͤge artig gezaͤhnt; bey der vorigen Art aber ſind 
ſie kuͤrzer, buchtig und behaart. Die Blumen bil⸗ 
den hier ebenfalls eine Traube, nur ſtehn (ie weit— 
laͤuftiger von einander entfernt; die Traube iſt viel 


laͤnger und zwiſchen den Blumen kommen viele ſchmale 
Blaͤttchen hervor. 
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21. CLEMATIS ERECTA L. 


FrawauraE Jovis Herba. Brennkraut. Herb. 
viv. Plantar. off. Nro. 102. 


In Oeſterreich, in ber Schweiz und in den ſuͤdlichen 
Laͤndern von Europa waͤchſt dieſe Pflanze wild; bey uns 
zieht man ſie in Gaͤrten, wo ſie im Julius und Auguſt 
bluͤhet. Sie waͤchſt aufrecht und ſchlingt ſich nicht, ſo wie 
die beyden folgenden Arten, um andere Gewaͤchſe. Die 
Blaͤtter ſind gefiedert und ſtehen gegen einander uͤber die 
kleinern Blattchen, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, ſte⸗ 
hen ebenfalls gegen einander über, ſind glatt, eyrund, ge⸗ 
ſtielt und ungetheilt; an der Spitze des Blattſtiels ſteht 
ein einzelnes, eben ſo geformtes Blatt. Die Blumen ma⸗ 
chen zu Ende der Stiele doldenfoͤrmige, aufrecht ſtehende 
Straͤuße. Jede einzelne Blume hat ihren eignen Stiel; 
der Kelch fehlt; die Krone aber beſteht aus vier, gemei⸗ 
niglich auch fuͤnf weißen lanzettfoͤrmigen, geaderten und 
außerhalb etwas weichhaarigen, ſtumpfen Blumenblaͤttchen. 
Sie haben viele Staubfaͤden, die kuͤrzer als die Krone 
ſind, viele rundliche Fruchtknoten mit ebenfalls vielen, 
pfriemenfoͤrmigen Staubwegen und einfachen Narben. Die 
zuruͤckbleibenden Saamen ſind herzfoͤrmig- rund und gefe— 
dert. Die ganze Pflanze hat, beſonders friſch, einen 
aͤußerſt ſcharfen und brennenden, im Munde Blaſen erre⸗ 
genden Geſchmack. 


Man muß mit dieſer beſchriebenen Art nicht die fol⸗ 
gende, die ebenfalls in neuern Zeiten in mediciniſchen Nuf 
gekommen iſt, verwechſeln. 


„ 


a. CLEMATIS VITALRA L. 
Vrransag Herba. Gemeines Brennkraut, ge— 
meine Waldrebe. Herb. viv. Plantar, ofſic. 
Nro. 237. 

Dieſe findet man faſt in ganz Deutſchland an Hek— 
ken, Zaͤunen und in Gebuͤſchen wildwachſend, wo ſie 
im Julius und Auguſt bluͤhet. Die Wurzel treibt 
ſehr hohe kletternde, um andere Gewaͤchſe ſich ſchlin— 
gende, winklichte, gefurchte und glatte Stengel, de— 
ren biegſame Zweige gegen einander uͤber ſtehen. 
Die gefiederten und ebenfalls gegen einander uͤber ſte— 
henden Blaͤtter ſind geſtielt und glatt, und beſtehen 
aus mehrern, gemeiniglich aus fuͤnf, herzfoͤrmig— 
eyrunden und ungetheilten Blaͤttchen; die oberſten 
ſind gewoͤhnlich einfach. Die Blumen bilden zu Ende 
der Zweige zweytheilige Straͤuße; ſie haben eine 
grauweiße Farbe, laͤnglichte, ſtumpfe, mit einer 
weißen Wolle bekleidete, ziemlich dicke und leder— 
artige Blumenblaͤtter; die Saamen ſind mit langen 
ſeiden⸗ artigen Federn geziert. 


Von dieſer Art muß man wieder die nachfolgende zu un⸗ 
terſcheiden wiſſen. 


b. CLTMATIS FLAMMULA L. 


Es kommt dieſe Art nicht ſo haͤufig, wie jene, vor, 
ſondern waͤchſt nur in einigen Theilen von Deutſch— 
land, z. B. bey Jena und Tuͤbingen. Mit der vor— 
hergehenden hat ſie im Ganzen einige Aehnlichkeit, 
doch weicht ſie auch davon ab, indem ihr ganzer 
Bau weit zarter iſt und ſie nicht ſo hoch wird; fer— 
ner durch die Blaͤtter, davon die unterſten zwar auch 
geſiedert und gemeiniglich in drey Lappen zertheilt, 

die 


bie oberſten aber lanzettfoͤrmig und ganz unzertheilt 
fab. Die Blumenblaͤtter ſind lanzettfoͤrmig, geſtri⸗ 
chelt, und haben eine ganz weiße Farbe, ſtatt daß 
ſie bey der vorhergehenden grauweiß ſind. 


Aehnlichkeit in den Wirkungen hat oft bey mehrern 
Pflanzen aͤhnliche Benennungen verurſacht, wenn gleich 
uͤbrigens die Pflanzen ganz von einander verſchieden ſind. 
Daher findet man im Linnéiſchen Syſtem unter ben 92a» 
men der verſchiedenen Arten einer Gattung oft ſolche, die 
ſchon andern Arten einer andern Gattung beygelegt ſind. 
Freylich waͤre es febr bequem, daß, wenn es moͤglich tod» 
re, jede Pflanze nach ihren aͤußern, gleich in die Sinne 
fallenden, Eigenſchaften benennet wuͤrde, weil dadurch das 
Studium der Botanik ohne Zweifel ſehr erleichtert wuͤrde. 
Da aber dies bey den großen Umfange des Pflanzenreichs 
wol nicht moͤglich ſeyn moͤgte, ſo wird die ſyſtematiſche 
Erlernung dieſer Wiſſenſchaft auch für Apotheker um deſto 
nothwendiger, je mehr ſich heutiges Tages die Aerzte der 
Arzneyen des Pflanzenreichs bedienen. Aus obigen Gruͤn— 
den wird nun oft unter dem Namen: Brennkraut, die fol⸗ 
gende, von der Clematis erecta L. ganz verſchiedene Ra⸗ 
nunkel⸗ art in den Apotheken vorraͤthig gehalten. 


c. RANUNcUuLuS FLAMMULA L. Brennender 


Hahnenfuß. 

Dieſe SXanunfel art, bie, fo wie mehrere Arten 
der Ranunkel, eine ſehr aͤtzende Schaͤrfe beſitzt, und 
wie die oben angefuͤhrten Waldreben arten, auf ber 
Haut Blaſen zieht und Geſchwuͤre verurſacht, waͤchſt 
uͤberall in Moraͤſten und ſumpfichten Triften, wo 

ſie im Junius und Julius bluͤhet. Sie hat ei» 
nen, am Grunde danieder liegenden, dann aber 
auf⸗ 


aufrechten, einen bis zwey Fuß hohen und glatten 

Stengel, der ſich in viele wechſelsweiſe ſitzende Re— 
benſtengel zertheilet. Die Blaͤiter am Stengel ſitzen 
ebenfalls wechſelweiſe, ſind lanzettfoͤrmig, glatt und 
geribbt, zuweilen am Rande ganz, oft aber auch 
fige ^ artig gezaͤhnt; die Wurzelblaͤtter ſind geſtielt, 
die obern aber ungeſtielt und laufen am Stengel her— 
unter. Die einzelnen, gelben und glaͤnzenden Blu— 
men haben viele auf dem Fruchtboden ſitzende Staub— 
faͤden und viele Staubwege. Jedes Blumenblatt hat 
ein kleines mit einem erhabebnen Rande verſehenes, 
honig⸗ tragendes Gruͤbchen. Der Kelch ift behaart, 
und die zuruͤckbleibenden Saamen ſind nackt, 


22. COCHLEARIA OFFICINALIS L. 


CochLRanHAR Herba. Löffelkraut. Herb. viv. Plant, 
off. Nro. 173. 


Dieſe Pflanze waͤchſt vorzuͤglich im mitternaͤchtlichen 
Europa am Strande des Meeres wild; man hat ſie aber 
auch in Gegenden, die weiter vom Merre entlegen ſind, 
angetroffen, wie z. B. in der Schweiz an Waſſergraͤben 
und auf Wieſen. Bey uns zieht man ſie mit ſehr leich— 
ter Muͤhe in Gaͤrten, wo ſie ſchon in den erſten Fruͤhlings— 
tagen bluͤhet. Die Wurzelblaͤtter ſind langgeſtielt, glaͤn— 
zend⸗gruͤn und herzfoͤrmig- rund, daher fie ohngefaͤhr die 
Form eines Loͤffels haben. Die am Stengel ſitzenden 
Blaͤtter ſind aber kleiner, haben keine Stiele, ſondern unt 
faſſen den Stengel; ferner ſind ſie etwas laͤnglicht und 
haben eine ſtumpfe Spitze. Der ohngefaͤhr anderthalb 


Fuß 


** 62 — 


Fuß hohe Stengel iſt eckigt und gefurcht, übrigens aber 


glatt; in jedem Blattwinkel entſpringt ein Nebenſtiel, an 
deſſen Spitze die weißen Blumen eine Art Dolde bilden. 
Die Blumen ſelbſt haben einen vierblaͤttrigen Kelch, eine 
vierblaͤttrige Krone mit zwey kurzen und vier langen Staub⸗ 
faͤden und einen kurzen Staubweg. Nach dem Verbluͤhen 
bleiben etwas hoͤckerichte, rauhe und zweyfaͤcherige Schoͤt— 
chen mit einzelnen Saamen zuruͤck. 


Ich wuͤrde die Beſchreibung dieſer allgemein bekann⸗ 
ten Pflanze, von der beſonders die Wurzelblaͤtter im Fruͤh⸗ 
jahr zu den Kraͤuterſaͤften, zum Extracte und zu der Con⸗ 
ſerve, die bluͤhende Pflanze aber zur Bereitung des Loͤffel⸗ 
blatt -ſpiritus, angewandt wird, nicht hergeſetzt haben, wenn 
ich hier nicht des boshaften Betrugs einiger Kraͤuterwei— 
ber erwaͤhnen muͤßte, die zuweilen den Apothekern fuͤr die 
Wurzelblaͤtter des Loͤffelkrauts, die Blaͤtter des Feigwar⸗ 
zenkrauts bringen, im Fall ſie von den erſtern nicht ge⸗ 
nug anſchaffen koͤnnen ). Um dieſen Betrug zu verhuͤten, 


iſt das beſte Mittel, das Loͤffelkraut in Gaͤrten ſelbſt zu 


ziehen, welches mit ſehr leichter Muͤhe geſchehen kann, 
und den Verſicherungen der Kraͤuterweiber, von der Aecht⸗ 
heit der von ihnen zu Kaufe gebrachten Vegetabilien, nicht 
unbedingt Glauben zuzuſtellen, ſondern ſelbſt zuvor zu pruͤ— 
fen und zu unterſuchen. Hier iſt indeß auch die Beſchrei⸗ 
bung des Feigwarzkrautes: 


RANUNcULUS FICARIA L. 
Curri»owu wuiwoms Radices. Feigwarzkrauk, 
klein Schoͤllkraut. i 
Dieſe Pflanze bluͤhet (don im April, unb waͤchſt 
an feuchten ſchattichten Oertern. Sie hat eine aus 
| mele 
Ehrhart, Beytraͤge zur Naturkunde. 2 B. S. 18. 


mehrern an einander haͤngenden kleinen Knollen be— 
ſtehende Wurzel, und einen glatten, etwas darnieder— 
liegenden, ohngefaͤhr ſpannelangen Stengel. Die 

haͤufigen, kreisfoͤrmig ſtehenden Wurzelblaͤtter ſind 
herzfoͤrmig⸗eyrund, ſtumpf, langgeſtielt, etwas 
winklicht und ungleich gekerbt, glatt, glaͤnzend, und 
in der Mitte zuweilen mit einem ſchwaͤrzlichten Flek— 
ken gezeichnet; am Stengel ſitzen die Blaͤtter wech— 
ſelsweiſe und ſind kleiner. Die Blume ſitzt zu Ende 
des Stengels, ift glaͤnzend-gelb und von ziemlicher 
Groͤße. Sie hat einen dreyblaͤttrigen Kelch, eine 
aus acht bis zehn lanzettfoͤrmigen, ſtumpfen Blumen⸗ 
blaͤttchen, die am Grunde ein honig tragendes 
Schuͤppchen haben, beſtehende Krone, viele Staubfaͤ— 
den und viele in ein Koͤpfchen verſammelte Fruchtkno— 
ten mit kleinen Narben. Nachdem ſie verbluͤhet iſt, 
bleiben viele nackte Saamen auf dem Fruchtboden 
zuruͤck. | 


25. CONIUM MACULATUM I. 


CicuTAE AEnkESTnIS Herba. Schierling, Erd— 
ſchierling. Herb. viv. Plant. off. Nro. 47. 


Es waͤchſt der Schierling uͤberall in Deutſchland an 
ſchattigen, etwas feuchten Oertern „an Hecken, Mauern, 
alten Gebaͤuden und an den Zaͤunen um die Doͤrfer her— 
um, wird an die vier Fuß hoch und bluͤhet in den Som— 
mermonaten. Die Wurzel hat ohngefaͤhr die Dicke und 
Geſtalt der gelben Ruben; fie iſt aber weiß, ohngefaͤhr 
ein Paar Spanne lang und mit einigen Seitenfaſern be» 

ſetzt. Sie enthaͤlt, wenn ſie jung iſt, einen milchweißen 
: Saft, 
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Saft, und hat einen eben nicht unangenehmen, zuletzt aber 
ſcharf werdenden Geſchmack. | | 


Der Stengel ift aufrecht, hohl, aͤſtig, rund und glatt; 
auf ſeiner Oberflaͤche ift er mit purpurrothen oder braunen 
Flecken uͤberall bemalt. Die Blattſtiele haben auf der it» 
nern Seite, vorzuͤglich an ihrem Urſprunge, eine haͤutige 
Rinne. Auf der Oberflaͤche ſind die Blaͤtter dunkelgruͤn 
und etwas glaͤnzend; auf der Unterflaͤche aber haben ſie et⸗ 
was hervorſtehende Mittelribben und ſind blaßgruͤn. Die 
unterſten ſtehen wechſelsweiſe und ſind dreyfach gefiedert; 
die oberſten ſtehen gewoͤhnlich gegen einander uͤber, und 
ſind nicht ſo zuſammengeſetzt wie jene; die kleinern Blaͤtt— 
chen an dem gemeinſchaftlichen Blattſtiel aber ſind lanzett, 
foͤrmig und gezaͤhnt. 


Die weißen, etwas flachen Blumendolden kommen 
theils zur Seite des Stengels aus den Blattwinkeln, 
theils oben, wo ſie groͤßer ſind, zum Vorſchein, und ſind 
in zehn bis zwanzig vielblumichte und ebenfalls etwas fla— 
che kleinere Dolden zertheilt. Die allgemeine ſowohl, als 
die beſonderen Huͤllen jeder kleinern Dolde, beſtehen aus 
ſechs bis acht lanzettfoͤrmigen kurzen Blaͤttchen; zuweilen 
aber findet man die allgemeine Huͤlle auch drey- bis fünf» 
blaͤttrig, und die beſondern Huͤllen einblaͤttrig und in drey 
oder vier Theile zerſpalten. Die einzelnen Blumen beſte⸗ 
hen aus fuͤnf eingebogenen, herzfoͤrmigen und ungleichen 
Blaͤttchen; ſie haben fuͤnf einfache Staubfaͤden, die ſo 
lang als die Krone ſind, und zwey kurze Staubwege mit 
ſtumpfen Narben. Die zuruͤckbleibende Frucht beſteht aus 
zween, auf der einen Seite flachen, auf der andern faſt 
halbkugelfoͤrmigen Saamen, die der Laͤnge nach geſtreift 
und in die Quere eingekerbt ſind. | d 

5 


Es ift bekannt, wie oft der Schierling, vorzuͤglich in 
den fruͤhern Zeiten, als Stork feine Verſuche mit ſelbi⸗ 
gen bekannt machte, mit andern dolden-tragenden Pflan⸗ 
zen verwechſelt, und wie oft die Erwartungen der Aerzte, 
wenn ſie den Schierling verordneten, getaͤuſcht worden 
ſind. Daher die verſchiedenen Urtheile uͤber die Wuͤrkun— 
gen und Eigenſchaften deſſelben, die natuͤrlich entſtehen 
mußten, indem der eine Apotheker dieſe, der andere jene 
Pflanze dafuͤr hielt und verbrauchte. Vielleicht geſchehen 
dergleichen Verwechſelungen, in Betreff des unſtreitig ſehr 
wirkſamen Schierlings, auch noch jezt, und beſonders iſt 
es leicht moͤglich, daß folgende Pflanzen damit verwech⸗ 
ſelt werden: 


a. CuaEnOPHYLLUM BULBOSUM L. ) Bollichter 
Kaͤlberkropf. 


Dieſer hat zwar gewoͤhnlich einerley Stand- ort 
mit dem Schierling, unterſcheidet ſich aber dadurch 
von ihm, daß er eine birnfoͤrmige, kurze und dicke 
Wurzel und einen Stengel hat, der zwar ebenfalls 
rothgefleckt iſt, aber an ſeinen drey unterſten Glie— 
dern ganz rauh und mit ſteifen Borſten beſetzt iſt; auch 
bie Blattſtiele ſind rauh und entſpringen aus langen, 
geſtreiften und mit einem haͤutigen Rande verſehe— 
nen Scheiden. Die Dolde iſt in viele kleinere ser» 
theilt; die allgemeine Huͤlle fehlt gewoͤhnlich, oder 
beſteht aus einem bis zwey kleinen Blattchen, die 
beſondere Huͤllen aber mehrentheils aus fünf zuruͤck— 
gebogenen, lanzett⸗ eyfoͤrmigen und hohlen Blaͤtt— 
chen. Die Saamen ſind nach obenzu duͤnner, laͤng— 

licht, glatt und geſtreift. 
b. 


) Murray Apparat. medicaminum, Vol. I. p. 214. 
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b. Arruvsa CyxapruM. L. Gleiße, Hunds⸗ 
peterſilie. Herb. viv. Plantar. off. Nro, 2 14. 
Es unterſcheidet ſich die Gleiße von dem wahren 


Schierling vorzuͤglich durch die ſchwarzgruͤnen, auf 
der Unterflaͤche ſtark glaͤnzenden Blaͤtter, wie auch 


durch die dreyſpitzigen ſchmalen Blaͤttchen, die als 


beſondere Schirmdecken der kleinern Dolden nach 
außenzu herabhaͤngen. Die weitere Beſchreibung 
dieſer Pflanze findet man bey der Beſchreibung der Pe⸗ 
terſilie (A pium Petrofelinum, Nro. g.), 
mit welcher die Gleiße ſehr gerne in Gemeinſchaft 
aufwaͤchſt. 


c. CIC UTA VIROSA L. 


CicUTAE AQUATICAE Herba. Wuͤterich, Waſ⸗ 
ſeerſchierling. 


Waͤchſt an ſumpfichten Oertern, in ſtehenden und 
fließenden Waſſern, an Graͤben und Teichen, wo 
er im Julius und Auguſt bluͤhet. Seine ruͤben⸗ 
artige Wurzel iſt aͤußerlich gelblich und mit Ringen 
oder Furchen umgeben, zwiſchen denen ſich im Win⸗ 
ter kleine Gruͤbchen zeigen, woraus im Fruͤhjahre 


mehrere Keime und Zaſern entſtehen; inwendig iſt 


ſie weiß, fleiſchicht, riecht etwas eckelhaft und hat 
einen ſuͤßlichten Geſchmack. Der dicke, hohle, glat— 
te, unten weiß und roͤthlich geſtreifte Stengel, wird 
an die vier Fuß hoch und iſt mit Knoten verſehen, 
aus denen die Stielblaͤtter entſpringen, deren Stiele 
ihn mit ihrer ausgehoͤhlten Haut, als eine Scheide, um⸗ 
geben. Die Blaͤtter ſind glatt, groß, glaͤnzend⸗gruͤn 
und dreyfach gefiedert. Die kleinern Blaͤttchen ſit— 
zen an dem gemeinſchaftlichen Blattſtiel gegen einan⸗ 

der 


ber hber, ſind lanzettfoͤrmig, ſcharf ſaͤgen-artig aec 
zaͤhnt, ungeſtielt und theils einfach, theils in zwey 
oder drey tiefe Lappen zerſpalten. Die großen, et— 
was runden Blumendolden ſitzen den Blaͤttern zur 
Seite gegen uͤber, und beſtehen aus einer Menge 
flacher, faſt halb ⸗ſcheibenfoͤrmiger kleinerer Dolden, 
die weiße und gleichgroße Blumen tragen. Gemei— 
niglich fehlt die allgemeine Huͤlle, oder ſie beſteht nur 
aus einem einzigen Blaͤttchen; die beſondern Huͤllen 
aber beſtehen aus vielen linienfoͤrmigen Blaͤttchen, 
wovon die aͤußern gewoͤhnlich laͤnger, wie die Dolde 
ſelbſt, und etwas ſaͤge- artig gezaͤhnt ſind. Die ein— 
zelnen Blumen haben fuͤnf eyfoͤrmige, gleichgroße 
Blumenblaͤttchen, fünf Staubfaͤden und zwey fabenz 
foͤrmige Staubwege. Die mit einem kleinen Kelche 
bekraͤnzte Frucht iſt rundlicht und beſteht aus zweyen 
Saamen, die etwas haaricht, gefurcht und mit ei— 
nem kleinen Saume eingefaßt ſind. 


Vom Schierling unterſcheidet ſich der Wuͤterich taz 
durch, daß dieſer letztere keinen gefleckten Stengel hat, 
ſeine Blaͤtter lang, ſchmal und groͤßer ſind, ſeine Dolden 
groͤßer und mehr zugerundet und ſeine Wurzel eine ganz 
andere Geſtalt hat. Auch hat er nicht den unangenehmen, 
dem Katzen- urin aͤhnlichen Geruch des Erdſchierlings, 
wird hoͤher wie dieſer, und hat, da er nur an ſum⸗ 
pfichten Oertern und Gewaͤſſern waͤchſt, gar nicht den 
Stand- ort, den der Erdſchierling hat. Uebrigens iſt 
der Wuͤterich eine der gefaͤhrlichſten Pflanzen, und in 
allen ſeinen Wirkungen weit heftiger, als der gewoͤhn⸗ 
liche Schierling. 


E 2 d. 


a i CnarnoPuyLLUM svrvesTRE L. Wilder 


Köͤrfel. 


Er hat ſo ziemlich einerley Stand ort mit dem 
Schierling, wird aber durchgaͤngig haufiger, wie 
dieſer, angetroffen, und waͤchſt auch mehr auf Wie⸗ 
ſen, Aeckern und an den Wegen. Vom Schierling 
laͤßt er ſich durch folgende Kennzeichen unterſcheiden. 
Der Stengel iff nach untenzu etwas ſcharf angue 
fuͤhlen; nach obenzu iſt er glatt. Die Blattſchei⸗ 
den ſind geſtreift und unterhalb am Rande etwas 
haaricht, die Blaͤtter etwas laͤnger und groͤßer, wie 
beym Schierling. Die allgemeine Huͤlle fehlt aee 
woͤhulich; die beſondern Huͤllen der kleinern flachen 
Dolden aber beſtehen aus fünf eyrund-lanzenfoͤrmi⸗ 
gen, ungleichen Blattchen. Die Saamen, die das 
ſicherſte Unterſcheidungszeichen abgeben, ſind ſchwarz, 
glaͤnzend, glatt, lanzettfoͤrmig und weder geſtreift noch 
gefurcht. Uebrigens bluͤht der wilde Koͤrfel fruͤher und 
riecht nicht ſo unangenehm, wie der Schierling. 


Nach Baldinger “) ſoll der Schierling noch mit 
folgenden Pflanzen verwechſelt werden koͤnnen: Ligufticum. 
peloponenfe, Oenanthe fiſtuloſa, crocata, Phellandrium 
aquaticum , Scandix odorata, op lum temulen- 
tum, hirſutum. Sie alle hier zu beſchreiben, wuͤrde zu 
weitlaͤuftig fen, und man wird auch ſchon aus der pbi, 
gen Beſchreibung den wahren Schierling leicht von aͤhnli⸗ 
chen Pflanzen unterſcheiden konnen. Man hat nur auf fol⸗ 
gende weſentliche und zuſammentreffende Kennzeichen des 
Schierlings zu ſehen: 1) er hat eine ſpindelfoͤrmige Wur⸗ 
zel; 2) einen mit rothen Flecken ſtark beſprengten, dabey 

| aber 
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aber glatten Stengel; 3) einen, dem Katzen- urin ahn, 
lichen, widrigen, ſehr unangenehmen Geruch, der beſon— 
ders beym Zerreiben oder Quetſchen der friſchen Blaͤtter 
merklich wird; und 4) der Saame iſt ſowohl der Laͤnge 
nach geſtreift, als auch in die Autre gekerbt, und beym 


halbkugelrund. 


24. CONVALLARIA POLYGONATUM L. 


SiGtLLI Sarowowis feu Porivcowami Radices. 


Schminkwurzel, Weißwurzel. Herb. viv, Plan- 
tar. off. Nro. 178. 


Wächſt in vielen Gegenden Deutſchlands wild auf Huͤ— 
geln und buſchigten Anhoͤhen, wo ſie im May und Ju— 
nius bluͤhet. Die ohngefaͤhr fingerdicke, weißlichte, aus— 


dauernde und unterhalb mit einigen Faſern beſetzte Wur⸗ 


zel iſt mit ringelfoͤrmigen Abſaͤtzen verſehen und wie aus 
Gliedern zuſammengeſetzt; ; einige dieſer Glieder haben cun 
de, gleichſam mit einem Siegel aufgedruͤckte, getuͤpfelte 
Stellen. Sie treibt einen aufrechten, an der Spitze et— 
was umgebognen, unterhalb blattloſen, einfachen, zwey— 
ſchneidigen, ungefaͤhr fußhohen und winklichten Stengel. 
Die gruͤnlichten Blaͤtter ſind ovalrund, umfaſſen den Sten⸗ 
gel und ſitzen nach einer Seite zu; ſie ſind glatt, der Laͤnge 
nach mit vielen feinen Ribben durchzogen, und haben auf 
der Unterflaͤche ein weißlicht⸗beſtaubtes Anſehen. In den 
Blattwinkeln entſpringen die nach einer Seite haͤngenden, 
einfachen Blumenſtiele, die gewoͤhnlich nur eine, ſelten 
zwey, niemalen aber mehrere Blumen tragen. Die Blu⸗ 
men ſind weiß, haben keinen Kelch, ſondern blos eine 
pceniorarge, glatte Krone, deren Rand ſechsſpaltig iſt, 
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ffir ſechs glatte , phrieiténftimigd Staubfäden w mit it lingo 
lichten Staubbeuteln, und einen kugelrunden Fruchtkno⸗ 
ten mit einem fabenfórmigen Staubwege unb ſtumpfer Nar⸗ 
be. Nach dem Verbluͤhen bleibt eine edis wp und 
dreyfaͤcherige Beere zuruͤck. Panis 
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CoxvArLLARIA MULTIFLORA L. ) Vielblumichte 
Zauken. Herb. viv. Plantar. offic, Nro. 179. 


Sie kömmt mit der vorhergehenden, mit der ſie 
ſo ziemlich einerley Stand oͤrter hat, doch aber mehr 


: B. TIRE ein. Doch unterſcheidet fie ſich von ihr durch den 
14 gewoͤhnlich hoͤher werdenden, runden Stengel, 
ö 


durch die Blumenſtiele, die immer drey bis fuͤnf 
1 „ Blumen an einem Stiele tragen, durch die kleinere 
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ces Sigilli Salomonis von biefer Art genommen. S. Vi⸗ 
cat Materia medica. 3 B. S. Hd. 
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woͤhnlich ſammelt man ſie aber auch von ber folgenden 


in Gebuͤſchen und Hoͤlzern waͤchſt, einigermaßen uͤber⸗ 
ia durch die meiſtentheils horizontal ſtehenden Blaͤtter, 


í 
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25. CUSCUTA. EUROPAEA L. 
CuscuraE Herba. Flachsſeide, Filzkraut. 


Eine Schmarotzer pflanze, die ſich in ganz Europa 
findet, wo ſie ſich um andere etwas hohe Gewaͤchſe, als 
Hopfen, Hanf, Brenn⸗neſſeln und mehrere Geſtraͤuche 
herumwindet, die oft ganz davon uͤberzogen und in ihrem 
Wachsthum gehindert werden. Sie laßt fid) zwar aus 
Saamen ziehen; ſobald ſie aber erſt andere Gewaͤchſe er⸗ 
reicht hat, verlaͤßt fie ihren Geburtsort, und die 2Burz 
zel, nebſt dem untern Theile der Pflanze, ſtirbt ab. Die 
ganze Pflanze beſteht aus vielen knauelfoͤrmig verworrenen, 
rothen oder weißlichten, vierſeitigen Stielen, die mit lei» 
nen warzigen Anſaͤtzen den Saft fremder Gewaͤchſe aus— 
ſaugen. Blaͤtter fehlen uͤberall; die Blumen aber ſitzen an 
beyden Seiten der Stiele in vielen kopffoͤrmigen Buͤſchel⸗ 
chen, ſind von roͤthlicher Farbe, haben keine Stiele und 
kommen im Julius zum Vorſchein. Unter jedem Blumen⸗ 
buͤſchel ſitzt ein einfaches, eyrund⸗ſpitziges Schuͤppchen. 
Der Kelch und die Krone der Blumen ſind vierſpaltig. Die 
Krone iſt etwas laͤnger als der Kelch, und hat vier Staub— 
faͤden mit rundlichen Staubbeuteln; ferner einen etwas 
runden Fruchtknoten mit zwey kurzen Staubwegen und 
im Grunde der Krone vier zweyſpaltige honig- tragende 
Schuͤppchen. Nach dem Verbluͤhen bleibt eine fleiſchige 
und zweyfaͤcherige Kapſel mit zwey bis vier Saamen zuruͤck. 


CuscurA Errruvwuw L. 
E»rruvur feu  ErrrBvwr  cnrT:Cci Herba. 


Thymſeide, cretifd)e Thymſeide. 


Koͤmmt der vorhergehenden darin gleich, daß ſi (ie e 
fid ebenfalls um andere Gewaͤchſe windet, ift aber 
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uͤbrigens durch folgende Kennzeichen davon unter⸗ 
ſchieden: ſie findet ſich nicht ſo haͤufig wie jene, 
umſchlingt nicht ſo hohe Gewaͤchſe, ſondern nur nie 
drige, meiſtentheils gewuͤrzhafte Pflanzen, wie den 
Thymian, Meyran, Stabwurz, die Heide und meh⸗ 
rere andere Pflanzen in den ſuͤdlichen Gegenden 
Deutſchlands. In ihrem ganzen Baue iſt ſie weit zar⸗ 
ter; die Stengel ſind faſt haarfoͤrmig duͤnne und rund. 
Unter den Blumenbuͤſcheln ſitzen mehrere ſchwarz⸗ 
purpurrothe Schuͤppchen, und die Blumen haben ei— 
nen fuͤnfſpaltigen Kelch, eine fuͤnfſpaltige Krone, 
nebſt fünf Staubfaͤden und fünf Honigbehaͤltniſſen. 


Beyde Pflanzen ſind daher von einander zu unterſchei⸗ 
den, und nicht die letztere, die einen ſtaͤrkern, durchdrin⸗ 


genden und angenehmen Geruch hat, der ihr aber wol 
nicht eigenthuͤmlich iſt, ſondern von den gewuͤrzhaften 


Pflanzen, die fie umſchlingt, herruͤhrt, für die erſtere zu 


halten. Wir erhalten die Thymſeide gewoͤhnlich aus Creta 
und Klein ⸗aſien; allein fie (ol, nach Herrn Hoppe ), 


faſt durch ganz Deutſchland auf trocknen Wieſen wild 


wachſen. 


26. CYNOGLOSSUM OFFICINALE L. 
CN Loss Radices. Hundszunge. Herb, viv. Plan- 
tar. off. Nro. 197. 


Eine an ungebauten Oertern, an Zaͤunen und an den 
Wegen wachſende Pflanze, die im May und Junius 110 
N ! : et, 


*) Botaniſches Taſchenbuch aufs Jahr 1791, S. 83. 


het, und in allen ihren Theilen einen ſehr unangenehmen, 
widrigen und betaͤubenden Geruch hat. Sie hat eine fane 
ge, aͤſtige, ſaftige, außerhalb braune oder ſchwaͤrzliche, 
innerhalb aber weißliche Wurzel, von anfaͤnglich fügem, 
nachher aber bitterm Geſchmacke. Ihr aufrechter, andert— 
halb bis zwey Fuß hoher Stengel iſt aͤſtig und winklicht. 
Die großen und breiten Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig unge— 
theilt, auf beyden Seiten weichbehaart und wellenfoͤrmig; 
die aus der Wurzel kommenden ſind kurzgeſtielt; am Sten— 
gel aber ſind ſie ungeſtielt, etwas ſchmaͤler, kuͤrzer, und 
ſitzen wechſelsweiſe. Die Blumen bilden an der Spitze 
der Stiele dichte, nach einer Seite ſtehende Aehren; ſie 
ſind geſtielt und haben eine bunfefpurpurs oder blutrothe 
Farbe. Im Ganzen haben die Blumen mit denen der 
Ochſenzunge viel Aehnliches, nur iſt ihre Roͤhre nicht ſo 
lang und nicht uͤber dem Kelch hervorragend. Der Kelch 
ift hier in fünf ſtumpfe, ovale Lappen zertheilt; die Krone, 
wie geſagt, kurz trichterfoͤrmig und ihr Rand fuͤnfſpaltig; 
fie haben ferner fuͤnf Staubfaͤden mit rundlichen Staubbeu— 
teln, vier Fruchtknoten, und laſſen im Grunde des Kelchs 
vier eyfoͤrmige, hoͤckerichte Saamen zuruͤck. 


Fuͤr die Wurzeln dieſer Pflanze werden oft die 
Wurzeln des Natterkopfs (EC hium vulgare 
L.) und der Ochſenzunge (Anchula offici- 
nalis L.) geſammelt. Man wird aber bey der, 
unter Nro. 5, gegebenen Beſchreibung der beyden 
letztern Pflanzen leicht den Unterſchied finden koͤnnen, 
worin dieſe von der Hundszunge abweichen. 
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27. DRACOCEPHALUM MOLDAVICA L. 
MzuissAE TuncicAE Herba. Tuͤrkiſche Meliſſe. 


Sie waͤchſt zwar bey uns und uͤberhaupt in Deutſch⸗ 
land nicht wild, ſondern gehoͤrt vorzuͤglich in der Moldau 
zu Hauſe; doch wird fie als Arzneypflanze haͤufig in un⸗ 
ſern Gaͤrten gezogen, wo ſie im Julius bluͤhet. Sie hat 
einen ſehr angenehmen, der Meliſſe aͤhnlichen, Geruch. 
Ihr Stengel iſt aufrecht, viereckig, aͤſtig, und wird oft an 
die drey bis vier Fuß hoch. Die Blaͤtter ſitzen gegen ein⸗ 
ander uͤber, ſind laͤnglich, ſchmal, glatt und ſaͤge⸗ artig 
eingeſchnitten. Die Blumen ſind entweder blau oder blaͤu— 
lichtweiß, ſitzen quirlfoͤrmig um den Stiel herum und 
ſind mit kleinen, ſaͤgefoͤrmigen Deckblaͤttchen verſehen. Sie 
haben einen bauchichten, zweylappigen Kelch, eine lippen⸗ 
foͤrmige Krone, zwey lange und zwey kurze Staubfaͤden, 
einen fadenfoͤrmigen Staubweg und hinterlaſſen vier laͤngli⸗ 
che Saamen innerhalb des bleibenden Kelchs. 


Statt dieſer Pflanze, ob ſie gleich nicht bey uns wild 
waͤchſt, ſoll doch zuweilen die folgende faͤlſchlicherweiſe ein⸗ 
geſammelt werden: 


NEPETA CAT ARITIA L. 
CarahlAR feu. NEPRTAR Herba. Katzenmuͤnze. 


Man trifft ſie in den meiſten Gegenden von 
Dieutſchland au Hecken, Sáunen, Mauern und an den 
Wegen, wo ſie im Julius und Auguſt bluͤhet, wild— 
wachſend an. Ihr viereckiger Stengel hat kreutz— 
foͤrmig ausgebreitete Aeſte und iſt etwas filzicht an⸗ 
zufuͤhlen. Die Blaͤtter ſitzen auf ziemlich langen 
Stielen gegen einander uͤber, ſind herzfoͤrmig rund, 


am Rande ſaͤgen⸗ artig gekerbt und beſonders auf der 
Un⸗ 


Unterflaͤche mit weißlichten Haaren bekleidet. Die 
kleinen weißen, lippenfoͤrmigen Blumen bilden zu 
Ende der Zweige Aehren, die aus ſehr kurzgeſtielten 
Quirlen beſtehen. Juwendig ſind die Blumen, oot» 
nehmlich am Schlunde und an der Unterlippe, mit 
roͤthlichen Puncten beſprengt. Hiedurch alſo, und 
durch das weißlichte Anſehen, das dieſe Pflanze hat, 
ſo wie durch die herzfoͤrmigen Blaͤtter, laͤßt ſie ſich 
von der vorhergehenden recht gut unterſcheiden. 


28. DROSERA ROTUNDIFOLIA L. 
RonnLLAE Herba. Sonnenthau, rundblaͤttrichter 
Sonnenthau. 


Eine kleine niedliche Pflanze, die allenthalben an funt 
pfichten und torfichten Oertern waͤchſt und in den Sommer— 
monaten bluͤhet. Aus der kleinen Wurzel kommen auf 
ziemlich langen Stielen die im Kreiſe umherſtehenden, ſchei— 
ben⸗runden Blaͤtter zum Vorſchein; ſie ſind etwas ausge— 
hoͤhlt, unterhalb glatt, am Rande aber, ſo wie auf der 
Oberflaͤche mit feinen roͤthlichen Haͤrchen beſetzt, die beſtaͤn⸗ 
dig einen klebrichten Saft ausſchwitzen. Der zwiſchen den 
Blaͤttern, ebenfalls aus der Wurzel hervorkommende, ge— 
woͤhnlich fingerlange Blumenſchaft iſt nackt, glatt, einfach 
und von roͤthlicher Farbe. An ſeiner Spitze ſitzen trauben⸗ 
foͤrmig die kurzgeſtielten, weißen Blumen, die einen fuͤnf— 
ſpaltigen bleibenden Kelch, eine aus fuͤnf eyfoͤrmigen Blaͤtt— 
chen beſtehende Krone, fuͤnf Staubfaͤden und eben ſo viele 
Staubwege haben. Die zuruͤckbleibende Kapſel iſt eyfoͤr— 
mig und enthaͤlt viele kleine rundliche Saamen. 
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Folgende Art des Sonnenthaues ſieht dieſer beſchrie⸗ 
benen ſehr aͤhnlich: 


Dnosna LONVOOLIA L. Langblaͤttrichter Son— 
nenthau. Herb. viv. Plantar. offic. Nro. 224. 


Sie unterſcheidet ſich von der vorhergehenden da⸗ 
durch, daß ſie keine runde, ſondern umgekehrt lan⸗ 
zettfoͤrmige Blaͤtter hat, die an den Stielen herun⸗ 
terlaufen und mehr laͤnger als breit ſind. Uebrigens 
hat ffe mit jener einerley Stand- ort und kommt ihr 
auch (o nahe, daß Manche ſie blos für eine Varie— 
taͤt von jener halten. Was ihre Eigenſchaften be⸗ 
trifft, ſo moͤgten beyde wol nicht weſentlich verſchie⸗ 
den ſeyn. 


29. ERYSIMUM OFFICINALE L. 


Enrsur Herba. Hederich, offteineller Hederich, 
Wegeſenf. Herb. viv. Plant. off. Nro. 42. 


Eine febr bekannte Pflanze, die überall an ungebau⸗ 
ten Oertern, an Sáunen, Wegen und um die Doͤrfer her⸗ 
um waͤchſt, wo ſie den ganzen Sommer hindurch bluͤhet. 
Ihr Stamm iſt ſehr aͤſtig und wird einen bis zwey Fuß 
hoch. Die untern Blaͤtter ſind groͤßer wie die uͤbrigen, 
etwas herabgeſchlitzt und mit eckigen Lappen verſehen. Hoͤ⸗ 
her hinauf ſind ſie kleiner, mehr ſpontonfoͤrmig, etwas ge⸗ 
zahnt und borſtig. Die kleinen, gelben Blumen haben ei» 
nen vierblaͤttrigen Kelch, eine aus vier ſtumpfen Blaͤttchen 
beſtehende Krone, vier lange und zwey kurze Staubfaͤden 


und einen viereckigen Fruchtknoten mit ſehr kurzen Staub⸗ 
wege. 


wege. Die von jeder Blume zuruͤckbleibende Schote liegt 
feſt am Stamme an, iſt viereckig, kurzgeſtielt und enthaͤlt 
in zwey Faͤchern eine Menge kleiner rundlicher Saamen. 


So bekannt dieſe Pflanze iſt, ſo wird doch zu Zeiten 
folgende Pflanze faͤlſchlicherweiſe dafuͤr eingeſammelt: 


SiNAPIS ARVENSIS L. Falſcher Hederich, wilder 
Senf. 


Waͤchſt auf Aeckern unter dem Getreyde haͤufig, 
und bluͤhet in den Sommer- monaten. Die Blaͤtter 
ſind geſtielt, behaart und ſo eingeſchnitten, daß die 
obern Lappen groͤßer als die untern ſind. Die Blu— 
men ſind hier weit groͤßer, wie bey der vorigen; ſie 
ſind ebenfalls gelb, und auch der Kelch faͤllt ins 
Blaßgelbe. Die Schoten ſind glatt, viel- eckicht und 
knoticht; dabey ſind ſie mit einer haͤutigen Scheide⸗ 
wand verſehen, die ſich in einen kurzen zweyſchneidi⸗ 
gen Schnabel endigt, ſo daß alſo dieſe Pflanze von 
der vorhergehenden recht gut zu unterſcheiden iſt. 


— . — 


30. EUPHORBIAE 
a. EUPHORBTIA CYPARISSITIAS L. 


Esurar MN oRIS Radices. Cypreſſen- wolfs milch. 
Herb. viv. Plant. off. Nro. 117. 


Sie waͤchſt in ganz Deutſchland an unfruchtbaren, 
trocknen Oertern, auf Aeckern, an Wegen und auf den 
Waͤllen, wo ſie im May und Junius bluͤhet. Die außer⸗ 
halb braune Wurzel iſt inwendig gelblich und holzig. Sie 

í treibt 


treibt aufrechte, ohngefaͤhr handhohe, runde, glatte Sten⸗ 
gel, die unterhalb blos mit einigen Blaͤttern, nach obenzu 


aber mit Aeſten beſetzt ſind, die wechſelsweiſe ſitzen, vom 
Hauptſtiele etwas abſtehen und keine Blumen tragen. Die un⸗ 


tern zerſteut⸗ſitzenden und ungeſtielten Stengelblaͤtter ſind 


glatt, ſtumpf, und am Rande gemeiniglich zuruͤckgebogen; 


die an den obern Aeſten aber ſind linienfoͤrmig, Dorften ar» 


tig, ſitzen wie die Fichtenblätter ſehr gedraͤngt zuſammen, und 


haben ein bleichgruͤnes Anſehen. Die Blumen bilden am 


Ende des Hauptſtiels eine in viele zweytheilige kleinere ol» 


den zertheilte Hauptdolde. Unter dieſer letztern ſitzen eine 


Menge linienfoͤrmiger, ſpitziger, etwas zuruͤckgebogener 


Blaͤttchen und machen eine Huͤlle; an jedem einzelnen Blu⸗ 


menſtiele ſitzen unter den Blumen wieder zwey, beynahe 


herzfoͤrmig⸗ runde, mit einer kurzen Spitze verſehene und 


gelblich⸗-gruͤne Blaͤtter. Die Blumen ſelbſt haben einen 
einblaͤttrigen, vierzahnigen Kelch, eine vierblaͤttrige, in 


— 


dem Rande des Kelchs befeſtigte Krone, zwoͤlf fadenfoͤr— 


mige Staubfaͤden mit zweyknotigen Staubbeuteln und ei 


nen rundlichen Fruchtknoten mit drey Staubwegen. Sie 
hinterlaſſen eine dreyknotige, etwas zugerundete und mit 
braͤunlichten Puncten bekleidete Kapſel, die in drey Faͤchern 
einzelne rundliche Saamen enthaͤlt. Die ganze Pflanze, 
wenn ſie verletzt wird, giebt, (o wie alle Wolfsmilch-ar⸗ 
ten, einen weißen Milchſaft von ſich, und hat (beſonders 


die Wurzel) einen ſcharfen und beißenden Geſchmack. 


b. EU PffHOR BTA E SUL AL. 
EsurAkR Radices. Wolfsmilch. 


Bey dieſer Art, die mit der vorigen gewoͤhnlich einer⸗ 
[ey Standort hat, kommen mehrere, ohngefaͤhr einen bis 


anderthalb Fuß hoch werdenden Stengel aus einer Wurzel 


hervor, 


hervor, die am Grunde etwas gekruͤmmt ſind, nach oben: 
zu aber aufrecht werden. Ihre laͤnglicht-lanzettfoͤrmigen 
Blaͤtter haben keine Stiele, ſitzen zerſtreut, ſind glatt und 
etwas zugeſpitzt. Die allgemeine Blumendolde iff. gewoͤhn⸗ 
lich in zwoͤlf zweytheilge kleinere Dolden zerſpalten. Die 
allgemeine Huͤlle beſteht aus vielen lanzenfoͤrmigen, ſpitzi— 
gen, zuruͤckgebogenen Blaͤttchen; die kleinern Huͤllen aber 
unter den Blumen ſind herzfoͤrmig- rund und mit einer klei— 
nen Spitze verſehen. Die Saamenkapſel iſt glatt, drey— 
faͤcherig, und hat bre Rinnen; ſie enthaͤlt eyfoͤrmige, ge— 
ſtreifte und glatte Saamen. Von der vorhergehenden, mit 
welcher fie einige Aehnlichkeit hat, unterſcheidet fie fid ba» 
durch, daß bey dieſer letztern die Blaͤtter der Seitenſtiele mit 
den untern Stengelblaͤttern einerley Geſtalt haben und nicht 
fo gedraͤngt, wie bey jener, ſitzen. Ihre Saamenkapſeln ſind 
auch nicht waͤrzig, ſondern glatt, glaͤnzend und gelblich. 


c. EUPHORBTIA PALUSTRIS L. 
EsurAR Maronrs Radices. Sumpf⸗-wolfsmilch. 


Unterſcheidet ſich von beyden vorhergehenden, daß ſie 
bey uns nicht ſo haͤufig angetroffen wird, ſondern mehr in 
den ſuͤdlichen Gegenden Deutſchlands auf feuchten Wieſen, 
an Suͤmpfen und Waſſergraͤben waͤchſt, und daher mit je⸗ 
nen nicht einerley Stand- ort hat. Sie wird uͤberdem 
weit groͤßer und hat einen dicken, aber doch glatten, drey 
bis vier Fuß hohen Stengel. Die Blaͤtter ſitzen zerſtreut, 
ſind ungeſtielt, glatt und zuweilen ſaͤge artig gezaͤhnt. Die 
allgemeine Dolde iſt vieltheilig, die kleinern aber (inb zwey⸗ 
oder dreytheilig. Die Blaͤtter der allgemeinen und beſon— 
dern Huͤllen ſind eyfoͤrmig und von gruͤnlicher Farbe; die 
zuruͤckblelbenden Saamenkapſeln warzicht. 


d. 


d. Eurnonsn urrroscorra L. Conner « wolfemild), 


Man trifft fie überall in Gaͤrten und gebautem Lande 


als Unkraut an, wo ſie vom Junius bis im Auguſt bluͤ⸗ 
het. Ihre Stengel, deren mehrere aus einer Wurzel kom⸗ 
men, fib ohngefaͤhr handhoch und unterhalb etwas be, 
haart. Die beynahe eyfoͤrmigen und ſtumpfen Blatter 
ſitzen zerſtreut, ſind glatt und am Rande aͤußerſt fein ge⸗ 
ſaͤgt. Die Hauptdolde theilt fid) in fünf kleinere; dieſe 
wieder in drey und zuletzt in zwey kleinere Strahlen. Un⸗ 
ter der Hauptdolde ſitzen in Form einer Huͤlle fuͤnfe, mit 
den übrigen gleich artige Blattchen. Die Blumen haben 
ſtumpfe, gruͤnliche, glatte Blumenblaͤtter und hinterlaſſen 
eine glatte, rundliche Kapſel mit eyfoͤrmigen, ſchmal geſtreif⸗ 
ten und etwas rauhen Saamen. 


Da bie Radices Efulae, die Radices Efülae ma jo- 
ris und minoris nad) ber obigen Beſtimmung nicht immer 
in den Diſpenſatorien von den ange(üfrten Arten zu nef» 
men, vorgeſchrieben werden, ſo hat man ſich deshalb nach 
dem landes uͤblichen Diſpenſatorio zu richten. Indeß 
wird von den angefuhrten vier Arten doch immer die eine 
oder die andere vorgeſchrieben, und man wird aus ihrer 


Beſchreibung leicht den Unterſchied derſelben erkennen 


koͤnnen. 


351. EUPHRASIA OFFICINALIS L.“ 
Eurhnasrak Herba. Augentroſt. Herb. viv. Plan- 

ds tar. off. Nro, 54. E 
Eine febr bekannte, auf Wieſen, Triften und Weiden 


wachſende Pflanze, die einen aͤſtigen Stengel, rachenfoͤr⸗ 
mige 


/ 


mige Blumen mit zwey kurzen unb zwey langen Staubfaͤ⸗ 
den und eyfoͤrmige, ſaͤgen artig gezaͤhnte, ungeſtielte Blaͤt— 
ter hat. Sie ſoll, nach Herrn Hoppe“), zuweilen mit 
folgender Pflanze verwechſelt werden: | i 


CznasriuM. AnvENSE L. Ackerhorn-kraut. 


Es waͤchſt dieſe Pflanze allenthalben an ben 28e» 
gen, auf Aeckern und Feldern, wo ſie im April und 
May bluͤhet. Sie wird ungefaͤhr eine handbreit hoch 
und hat ſchmale lanzenfoͤrmige Blaͤtter, die auf bens 
den Seiten etwas behaart ſind. Die Blumen, wel⸗ 
che theils zu Ende der Zweige, theils in den Win— 
keln auf eignen Stielen hervorkommen, ſind weiß, 
haben einen fuͤnfblaͤttrigen Kelch, eine fuͤnfblaͤttrige 
Krone, deren Blaͤttchen entzweygeſpalten ſind, zehn 
fadenfoͤrmige Staubfaͤden, fünf Staubwege, und hin— 
terlaſſen eine rundliche Saamenkapſel. Man ſieht 
alſo aus dieſer Beſchreibung, daß ſie mit dem vor— 
hergehenden Augentroſt, bey der geringſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit, gar nicht zu verwechſeln ſey. 


32. GALEGA OFFICINALIS L. 
GargGaE Herba. Geißraute. 


Waͤchſt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, z. B. 


bey Frankfurt und Helmſtaͤdt, in Gebuͤſchen und Hoͤlzern 
wild, wird aber auch oft in Gaͤrten gezogen, wo ſie im 
Junius und Julius bluͤhet. Sie ift eine perennirenbe 
Pflanze, die ohngefaͤhr vier bis fuͤnf Fuß hoch wird. Ihre 


Blaͤt⸗ 


2) Botaniſches Taſchenbuch fuͤrs Jahr 1793. S. 95. 
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Blaͤtter ſind aus mehrern zuſammengeſetzt und beſtehen aus 
ſieben oder neun eyrunden, etwas lanzettfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 
chen, die ſich mit einer kleinen Spitze endigen und an ei— 
nem gemeinſchaftlichen Stiel ſitzen. Die Blumen ſind bald 
purpurroth, bald blau oder weiß, und ſtehen aͤhrenfoͤrmig 
an der Spitze des Stammes. Jede einzelne Blume hat ei— 
nen einblaͤttrigen, halb⸗fuͤnfſpaltigen Kelch, eine ſchmetter— 
lingsfoͤrmige Blumenkrone, zehn unterhalb in zwey Par— 
thien verwachſene Staubfaͤden nebſt einem einfachen Staub— 
wege. Die zuruͤckbleibenden Huͤlſen ſind ſchmal, lang, ge» 
rade ausſtehend und zwiſchen den Saamen mit laͤnglichen 
Streifen gezeichnet. | 


Sie kann mit folgender Pflanze leicht verwechſelt 
werden: Wis : 


ASTRAGALUS GLYZIPHYLLUS L. Wildes Süuͤßholz. | 


Dieſe Pflanze hat ihren Namen wegen des ſuͤßen 
Geſchmacks der Bloͤtter erhalten; ſie waͤchſt faſt 
uͤberall bey uns in ſchattichten Gebuͤſchen und Hoͤl— 
zern, wo ſie in den Sommermonaten bluͤhet. Der 
beſtaͤndig auf der Erde liegende Stamm wird zwey 
bis drey Ellen lang, iſt rund, glatt, gegliedert und 
theilt ſich in viele Aeſte. Die Blaͤtter ſind hier, wie 
bey der vorigen Pflanze, gefiedert, doch aber ſind 
die kleinen Blaͤttchen vollkommen eyrund, hellgruͤn 
und glattraͤndig. Die Blumen ſtehen in dichten Aeh⸗ 
ren auf eignen Blumenſtielen und ſind gelb; fte bae 
ben ebenfalls einen fuͤnfzaͤhnigen Kelch und eine ſchmet⸗ 
terlings-foͤrmige Blumenkrone, hinterlaſſen aber eine 
etwas gebogene, dreyeckige und zugeſpitzte Huͤlſe, die 
zweyfaͤcherig iſt und in jedem Fache ſechs bis ſieben 
Saamen enthaͤlt. 


2295 


33 GALIUM APARINE ds 
AranuNES Herba. Klebkraut. 


Wächſt überall in Deutſchland auf gebauten und unge, 
bauten Feldern, an den Zaͤunen, Hecken, Mauern und um 
die Doͤrfer herum, und bluͤhet faſt den ganzen Sommer 
durch. Es hat einen aufrechten, ſchwachen, einen bis 
zwey Fuß hohen, vierſeitigen, ſcharf anzufuͤhlenden, ſehr 
aͤſtigen Stengel, der uͤberall mit einer Menge kleiner Haͤk— 
chen oder Stacheln beſetzt und an den Gelenken etwas 
zotticht iſt. Die Blaͤtter deſſelben ſtehen quirlfoͤrmig zu 
ſechs bis acht Stuͤck um den Stengel herum, ſind verkehrt 
lanzeufoͤrmig, haben am Ende eine kleine Spitze und ſind 
am Rande ſowohl, als auf beyden Seiten mit kleinen 
Stacheln beſetzt, wodurch ſie ſich leicht an Kleidungsſtuͤcke 
und an andre Koͤrper anhaͤngen. Die weißen Blumen 
ſitzen in Buͤſcheln zu Ende des Stiels und der Zweige auf 
gabelfoͤrmigen Blumenſtielen. Sie haben einen kleinen vier— 
zahnigen Kelch, eine radfoͤrmige, vierſpaltige Krone, vier 
kurze Staubfaͤden und einen gewoͤßznlich zweytheiligen Grif— 
fel. Nach dem Verbluͤhen bleiben graue, kuglichte, mit 


haͤufigen kleinen Haͤkchen beſetzte und haie rauhe unb an⸗ 


haͤngende Saamenkapſeln zuruͤck. 


Man findet dieſe Pflanze nicht in allen Lehrbüchern uͤber 


die Arzueymittel lehre. Unter den neuern Schriftſtellern 


hat vorzuͤglich Murray “) fie in Erinnerung gebracht und 


zugleich dabey bemerkt, daß ſie ſehr leicht mit der folgen | 


ben Pflanze verwechſelt werden koͤnne. 


F 2 a 


) Apparatus Medicam. Vol. VI. p. 24. 
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a. VariwTIA Ápanmz L. Klebkraut⸗ artige 
Vaillante. 


Eine Pflanze, die mit der vorigen einige Aehnlich⸗ 
keit hat, und in verſchiedenen Gegenden Deutſch— 
lands, zwiſchen den Saatfeldern, an feuchten Der» 
tern und oft an den Wegen waͤchſt. Man unterſchei⸗ 
det ſie aber leicht, ſobald man nur auf ihren Gat 
tungs ⸗ character Ruͤckſicht nimmt. Dieſem zufolge 
befinden ſich auf einer Pflanze theils blos maͤnnliche 
Blumen, theils aber auf derſelben Pflanze auch Zwit⸗ 
terblumen. Jene haben keinen Kelch, eine bre): oder 
viertheilige Blumenkrone und drey oder vier Staub 
faͤden; die Zwitterblumen haben aber uͤberdem noch 
einen zweyſpaltigen Griffel, und laſſen nur einen 


einzigen Saamen zuruͤck. Die Blumenſtiele, die 


eben ſo lang wie die Blaͤtter ſind, tragen drey Bluͤm⸗ 
chen; das mittelſte davon iſt ein Zwitterbluͤmchen, 
bie beyden zur Seite ſitzenden aber ſind maͤunlich. 
Die Frucht iſt nicht rauh oder borſtig, wie bey dem 
Klebkraute, ſondern rund und glatt. Ueberdem un⸗ 
terſcheidet ſie ſich auch von der vorhergehenden durch 
die weit kuͤrzern, feſtern, ſehr wenig aͤſtigen und mehr 


aufrechten Stengel, ſtatt daß der Stengel des Kleb⸗ | 


krauts oft mehrere Fuß hoch wird. 


Age dieſer letztern Pflanze ſieht dem Klebkraute andi 
noch das unaͤchte Labkraut febr aͤhnlich *), daher id) di 
ſen Beſchreibung hier ebenfalls folgen laſſe. 


b. Garruw sPunruM L. Unaͤchtes Labkraut. 


Waͤchſt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
auf gebauten Feldern, kommt aber doch nicht fo haͤu⸗ 
fig 


) Linnsiſch-Houttuyniſch Pflanzenſyſtem, st Th. S. 283. 


— 
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fig vor, wie das Klebkraut. Im Ganzen genom⸗ 
men hat es damit viele Aehnlichkeit, nur iſt es weit 
kleiner und wird nicht ſo hoch. Seine Stengel ſind 
nur am Grunde aͤſtig, ſelten einen Fuß hoch und ha— 
ben Zoll lange Glieder. Die lanzettfoͤrmigen und in 
eine ſehr feine Spitze ſich endigenden Blaͤtter ſtehen 
unterhalb zu fuͤnf, hoͤher hinauf zu ſechs und oben 
zu vier Stuck quirlfoͤrmig um den Stengel herum; 
ſie (ib mit einer Ruͤckenſchaͤrfe verſehen, rauh und 
etwas ſtachlicht. Die gegen einander uͤber ſtehenden 
Blumenſtiele haben die Laͤnge der Blaͤtter und ſind 
gemeiniglich dreyblumicht. Die zuruͤckbleibenden Saa— 
men ſind kuglicht, ſchwaͤrzlicht, und durch etwas et» 
habene Puncte oder Schuppen zwar rauh, aber nicht 
borſtig, wie bey dem Klebkraut. 


, e 
54.. GALIUM VERUM L. 
Ganu Lurnt Herba. Gelbes Labkraut, wahres 
Labkraut, Waldſtroh. 


Waͤchſt an den Raͤndern der Aecker und Wieſen, auf 
Anhoͤhen und in Gehoͤlzen, wo es im Julius bluͤhet. Die 
perennirende Wurzel treibt einen aufrechten, ohngefaͤhr 
zwey Fuß hohen, harten, ſtumpf viereckigen und aͤſtigen 
Stengel. An den etwas dicken Gelenken ſitzen die in Ver⸗ 
haͤltniß mit ber Hoͤhe der Pflanze ſehr kleinen Blaͤtter, die 
am Stengel einen zehnblaͤttrigen, an den Aeſten aber einen 
achtblaͤttrigen Quirl bilden; ſie ſind ungetheilt, und bis 
auf die kleine Spitze, mit welcher ſie endigen, gleichbreit, 
am Rande zuruͤckgebogen, oberhalb gruͤn, glaͤnzend und 

à; 8 3 glatt, 
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glatt, auf der Unterflaͤche etwas filzicht und mit einer Mit⸗ 
telribbe verſehen. Am Ende des Stengels und der Zweige 
machen die vielen gelben Blumen anſehnliche Buͤſchel, und 
ſind von ziemlich angenehmem Geruch. Sie haben einen 
M kleinen Kelch, eine einblatttige , viertheilige Krone, vier 
Staub faden und einen zweyſpaltigen Staubweg. 


Man muß dieſe Pflanze nicht mit der folgenden, mit 
welcher ſie einige Aehnlichkeit hat, verwechſeln, 


| G4rnivwm MOLLUGO L. 
GALII ars: Herba cum Floribus. Weißes 
Labkraut. Herb. viv. Plant. off. Nro. 227. 


Dieſe Pflanze hat, wenn man auch die weißen 
Blumen, mit denen ſie bluͤhet, und wodurch ſie ſich 
gleich oon der vorhergehenden unterſcheidet, abrech⸗ 
net, durch die mehr abſtehenden und laͤngern Neben— 
und Blumenſtiele ein ausgebreiteteres Anſehn, wie 
jene. Auch iſt ihr Stiel etwas ſchaͤrfer viereckig und 
ſtaͤrker. Die Blatter fib nicht ganz ſo gleichbreit 
und ſchmal wie bey jener, und dabey am Rande ge— 
woͤhnlich etwas ſaͤge- artig gezaͤhnt; am Stengel fit^ 
zen ſie zu acht, an den Aeſten aber zu ſechs im Quirl 
herum. : WR 


55. GENTIANA  AMARELLA I. 
GrwTIANELLAE Herba. Gentianelle , Herbſtblume, 
Himmelsſtengel. | 
Eine kleine, niedliche, kaum handhohe Pflanze, die in 


vielen Gegenden Deutſchlands auf Wieſen und e | 
7 00 | ras⸗ 


Grasplaͤtzen waͤchſt und in ben Herbſtmonaten bluͤhet. Ihr 
aufrechter Stengel iſt glatt und winklicht. Die ungeſtiel— 
ten und gegen einander uͤber ſtehenden Blaͤtter ſind eyfoͤr— 
mig, glatt, zugeſpitzt, ungetheilt und haben eine lebhaft— 
dunkelgruͤne Farbe. Die Blumen ſitzen an der Spitze des 
Stengels zu vier bis fuͤnfen auf eignen Blumenſtielen, von 
denen die mittlern etwas laͤnger ſind als die aͤußern, bey 
einander; ſie haben einen glatten, zwar mit zehn Winkel— 
ſtrichen bezeichneten, aber doch nur fuͤnftheiligen Kelch mit 
gleichgroßen Lappen. Die Krone iſt von dunkelblauer oder 
violetter Farbe und innerhalb dem Schlunde mit einer, in 
viele haarfoͤrmige Faden geſpaltenen, Haut bekleidet; ſie 
haben ferner vier bis fuͤnf Staubfaͤden, einen laͤnglichen 
Fruchtknoten ohne Staubweg mit zwey eyfoͤrmigen Nar— 
ben, und hinterlaſſen eine laͤngliche freie mit ſehr vielen 
Saamen. 


Als Arzneypflanze wird fte zwar von den Aerzten nicht 
verlangt, und man findet ſie daher nur in den wenigſten 
Apothekerbuͤchern mit angefuͤhrt. Deshalb muͤſſen aber 
doch die Apotheker in einigen Gegenden ſie vorraͤthig hal— 
ten, um die Landleute, die ſie ſehr oft fordern und bey de— 
nen ſie als ein ſehr bewaͤhrt ſeyn ſollendes Hexenmittel, 
Runter verſchiedenen provinziellen Namen, in großem Rufe 
ſteht, damit zu befriedigen. Ja, es wurde an einem ge» 
wiſſen Orte dieſe Pflanze ſo haͤufig verlangt, daß der Apo⸗ 
theker kaum genug davon anſchaffen konnte. Ob nun gleich 
bey ſolchen Sachen, deren Anwendung blos auf Aberglau— 
ben beruhet, ein quid pro quo eben keine große Suͤnde 
waͤre: ſo muß doch der Apotheker wiſſen, was er eigent— 
lich in ſeinen Kaͤſten aufbewahren ſoll. Deshalb iſt fol— 
gende Pflanze, die dieſer ſehr aͤhnlich ſiehet und wahrſchein— 
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a. GxNTIANA ca EST RIS L. Feld- Genzian. 
Waͤchſt ebenfalls in den mehrſten Gegenden 

Deutſchlands auf Wieſen, und iff von der vorher⸗ 

gehenden, mit welcher ſie ſehr viel Aehnliches hat, 


durch folgende Kennzeichen unterſchieden: ſie hat ei⸗ 


nen bis uͤber die Mitte vierſpaltigen Kelch, davon 
zwey Lappen groͤßer, ſpitzer und den Blaͤttern aͤhn⸗ 
lich, zwey aber kuͤrzer und etwas lanzettfoͤrmig ſind. 
Die Blumen ſind groͤßer und die Krone iſt in vier 
Theile getheilet, ſehr ſelten in fuͤnf Theile; ſie ha⸗ 
ben auch nur vier Staubfaͤden, wiewol zuweilen 
auch fünf. Die Blaͤtter ſind ſchmaͤler wie bey je⸗ 
ner, die ganze Pflanze uͤberhaupt etwas niedriger, 
und ihre Bluͤhezeit faͤllt gewoͤhnlich im Sommer oder 
auch ſchon zu Ende des Fruͤhlings. | 


Noch eine andere hieher gehoͤrige Pflanze, die man 


auch in einigen Apotheken zum Hand⸗ verkauf aufbewahrt, 
ift folgende: | 


b. GeN TiANA PNEUMONANTHE. [ 

Axrimnum:i coRnULET Herba. Blauer Tarant, 

Lungenblume. Herb. viv. Plantar. officin. 
Nro, 159. | 


Dieſe waͤchſt auf feuchten Wieſen und Triften haͤu⸗ 
fig, und bluͤhet im Julius und Auguſt. Sie hat ei⸗ 


nen ohngefaͤhr Fuß hohen, aufrechten, etwas ſcharf 


anzufuͤhlenden Stengel. Ihre Blaͤtter ſind linienfoͤr⸗ 
mig, ſtehen gegen einander uͤber, ſind glatt, ſtumpf, 
un⸗ 


lich auch wol in Wirkung und Beſtandtheilen mit der be | 
ſchriebenen einerley ift, davon zu unterſcheiden. 


NT 


ungezaͤhnt und ungeſtielt. Die großen, off liber ei, 
nen Zoll lange, und etwas glockenfoͤrmigen Blumen 
ſind hell- oder dunkelblau und inwendig mit gelben 
Puncten getuͤpfelt; ſie kommen einzeln aus den Win— 
keln der Blaͤtter auf kurzen Stielchen hervor und ſte— 
hen nach obenzu gegen einander uͤber. Ihre Krone 
ift fuͤnfſpaltig und mit fünf Staubfäden, deren 
Staubbeutel dicht an einauder gefuͤgt ſind, verſehen, 
(o daß die reifende Saamenkapſel ſeitwaͤrts zwiſchen 
den Staubfaͤden durchgeht und die Staubbeutel nicht 
beruͤhrt. 


56. GERANIUM ROBERTIANUM L. 


Gznawm Herba. Storchſchnabel, Ruprechtskraut, 
Rothlaufskraut, Blutkraut. Herb. viv. Plant, 
off. Nro. 157. 


Waͤchſt in Hoͤlzern, Gebuͤſchen und an graſichten Oer— 
tern uͤberall in Deutſchland, und bluͤhet im Junius und 
Julius. Die ganze Pflanze hat friſch einen unangeneh— 
men, widrigen und bocks⸗ artigen Geruch. Der gewoͤhn— 
lich gruͤne, zuweilen roͤthliche Stamm iſt etwas rauhhaa— 
rig, in mehrere Aeſte zertheilet, und legt ſich gewoͤhnlich 
auf die Erde. Die Blaͤtter ſtehen gegen einander uͤber, 
ſind langgeſtielt, rauh, und beſtehen aus dreyen, blaßro— 
then Hauptblaͤttchen, die wieder in mehrere Theile einge— 
ſchnitten ſind. Die Blumenſtiele ſind jedesmal zweythei— 
lig und tragen zwey roͤthliche Blumen, wovon zur Zeit 
aber nur eine bluͤhet. Ihr Kelch ift rauh, fuͤnfblaͤttrig 
und mit zehn erhabenen Streifen bezeichnet; die Krone be— 
ſteht aus fuͤnf unzertheilten Blaͤttchen, die laͤnger als der 

F 5 Kelch 


Kelch ſind; die zehn Staubfaͤden ſind unterhalb zuſammen 
verwachſen und haben laͤngliche Staubbeutel der Staub⸗ 
weg hat einen fuͤnf eckigen Fruchtknoten. Dieſer Staub- 
weg bleibt an der Frucht ſitzen und bildet damit eine, mit 
einem Schnabel verſehene, Saamenkapſel, die einzelne nie⸗ 
renfoͤrmige Saamen enthaͤlt. 


Dieſes iſt diejenige Art, von der unter obigen Namen 
die Blaͤtter in den Officinen vorraͤthig gehalten werden ſoll⸗ 
ten. Weil aber die Gattung der Storchſchnabel- arten 
eine der weitlaͤuftigſten im ganzen Syſteme iſt, und viele 
davon bey uns wild wachſen, fo findet man nicht ſelten, 
daß für dieſe beſchriebene Art in den Apotheken andere Ar— 
ten unrichtigerweiſe eingeſammelt werden. Die gewoͤhn⸗ 
lichſten davon ſind folgende: | | 


a. GEHANTUM DrissECTUM L. Zerſchnittener 


Storchſchnabel. 


Es unterſcheidet ſich dieſe Art von jener dadurch, 
daß die Blumenblaͤtter nicht unzertheilt, ſondern aus⸗ 
gerandet und mit dem Kelche von gleicher Lange ſind, 
ſtatt daß ſie bey der vorhergehenden den Kelch an 
Laͤnge uͤbertreffen; auch haben ſie eine roͤthere Farbe. 
Ueberdem ſind hier die Staubbeutel blau, und es 
kommt dieſe Art auch nicht fo Dáufig vor; gewoͤhn— 
lich waͤchſt ſie auf den Aeckern zwiſchen dem Getreyde. 


b. GTnANTUN sANGUINEUM L. Blutiger Storch— 
ſchnabel. aco 
Dieſe Art waͤchſt faſt uberall auf ſchattigen Wie⸗ 


ſen und in Gebuͤſchen. An den Gelenken des auf— 
| | | rechten 
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rechten und aͤſtigen Stammes ſtehen die Blaͤtter auf 
eignen Stielen gegen einander uͤber. Sie ſind rund 
und in fünf bis ſieben Lappen zertheilt, die wieder 
in drey kleinere eingeſchnitten ſind. Die ſehr langen 
Blumenſtiele tragen nur eine einzige Blume von dun— 
kelrother Farbe, die zehen Staubfaͤden hat. 


c. GunAN TU cicUTAnmuM L. Schierlings- 
blaͤttrichter Storch ſchnabel. 


Waͤchſt auf Aeckern, Feldern, in Gaͤrten und an 
ſteinigten, ungebauten Oertern durch ganz Deutſch⸗ 
land haͤufig, wo ſie den Sommer hindurch bluͤhet. 
Sie bleibt ſehr niedrig und breitet ſich kreisfoͤrmig 
mit ihren Aeſten auf der Erde aus. Die Blaͤtter 
ſind gefiedert, gleichen etwas den Schierlingsblaͤt— 
tern, und beſtehen aus vielen eingeſchnittenen, ſtum⸗ 
pfen und paarweiſe ſitzenden Blaͤttchen. Die bleich— 
rothen oder ganz rothen Blumen ſitzen an eignen viel- 
blumigen Stielen dolden-artig bey einander; ſie ha— 
ben zwar auch zehn Staubfaͤden, davon ſind aber 
nur fuͤnfe mit Staubbeuteln verſehen; die uͤbrigen 
ſind unfruchtbar. | | 


37. GEUM. URBANUM EL. 
CanvornvrtLATAE Radices. Benedictwurz, Nelken, 
wurz. Herb, viv. Plantar. offic. Nro. 96. 

Man trifft dieſe Pflanze in ganz Deutſchland in id 
ten Gehoͤlzen, in Waͤldern, Gebuͤſchen und Hecken an, wo 
ſie im Junius und Julius bluͤhet. An der meiſtens ſehr 

futi 
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kurzen Hauptwurzel fígen viele lange, außerhalb braͤun 
liche, inwendig weiß roͤthliche Faſern, die vorzuͤglich 
im Fruͤhling einen fer angenehmen, nelfen artigen Ge, 
ruch von ſich geben. Sie hat einen aufrechten, etwas 
viereckigen, zwey Fuß (und daruͤber) hohen, rauhen und 
etwas ſcharf anzufuͤhlenden Stengel, der ſich oberhalb in 
wechſelsweiſe ſtehende Aeſte zertheilet. Die Wurzelblaͤtter 


beſtehen aus mehrern kleinen Blaͤttchen, davon die unter— 


ſten kleiner, die obern groͤßer und dreylappig, alle aber 
umgekehrt⸗eyrund, ſaͤgen⸗artig eingeſchnitten, runzlicht 
und etwas rauhhaarig ſind. Die Stengelblaͤtter ſitzen wech⸗ 
ſelsweiſe und ſind tief in drey Lappen zertheilt; die ober— 
ſten aber ſind gewoͤhnlich einfach und lanzettfoͤrmig. Zu 
Ende des Stiels und der Zweige ſitzen die langen, runden 
und rauhen Blumenſtiele, davon jeder nur eine kleine und 
gelbe Blume traͤgt. Die Blumen ſelbſt haben einen zehn— 
ſpaltigen Kelch, eine fuͤnfblaͤttrige Krone, viele im Grun— 
de des Kelchs ſitzende Staubfaͤden mit ſtumpfen Staub— 
beuteln, und viele Staubwege mit einfachen Narben. Die 
mit dem Kelche zuruͤckbleibende Frucht bildet einen rundli⸗ 
chen Kopf, der aus eyfoͤrmigen und mit einer gekruͤmmten 
Granne verſehenen, nackten Saamen beſteht. 


Man hat in neuern Zeiten die, beſonders bey Wechſel⸗ 
fiebern, geruͤhmten Wirkungen der Wurzeln dieſer Pflanze 
theils beſtaͤtigt, theils widerlegt, und es ſcheint, als o5 
man ſich auch noch jezt nicht daruͤber vereiniget habe. Ge⸗ 
wiß iſt es wol, daß bey ihrer Anwendung theils ſehr viel 
auf die Zeit, in welcher die Wurzeln ausgegraben werden, 
ankommt, theils aber auch darauf, wie ſie getrocknet 
und wo man fie gegraben und geſammelt hat. Da— 
her iſt es noͤthig, daß man ſie zu der Zeit, wann ſie am 


kraͤftigſten ſind, folglich im Fruͤhjahre, wo fte einen ſehr 
| : ſtar⸗ 


ſtarken nelken⸗artigen Geruch und Geſchmack haben, eim 
ſammle. Ferner ſind diejenigen zu waͤhlen, die auf einem 


trocknen Boden, und nicht an feuchten, ſumpfichten Oer 
tern, wo dieſe Pflanze zuweilen auch angetroffen wird, 


wachſen, wie ſie denn beſonders auch nicht bey ſtaͤrker 
Hitze getrocknet werden muͤſſen, weil dadurch ihre fieber— 
vertreibende Eigenſchaft verloren geht *). 


Es wird uͤbrigens auch oft, für die aͤchte Benedict— 
wurzel, die weit weniger wuͤrkſame und geruchloſe Wurzel 
des Waſſerbenedicts geſammelt, daher ich die Beſchreibung 
deſſelben ebenfalls herſetze. 


GEUM RIVALE L. 


Gzr n V ALIS Radices. Waſſerbenediet, Waſſer— 
garaffel. Herb, viv. Plantar. off. Nro, 180. 


Man findet dieſe Art uͤberall in Deutſchland an 
Baͤchen, Graͤben und auf naſſen Wieſen, wo ſie 

ſchon im May und April bluͤhet. Sie unterſcheidet 
ſich von der vorhergehenden dadurch, daß ſie nur 

ohngefaͤhr einen bis anderthalb Fuß hoch wird und 

einen runden einfachen Stengel hat. Ihre Blaͤtter 
ſind faſt eben ſo, wie bey der vorhergehenden, ge— 

bildet, nur daß die Wurzelblaͤtter oft etwas groͤßer 
und mehr zugerundet ſind. Die Blumen ſind wohl 

noch einmal ſo groß und haͤngen etwas herunter; ihr 

Kelch iſt braunroth, und die Krone beſteht aus fuͤnf 

roͤthlichen, der Laͤnge nach mit feinen purpurrothen 

Streifen durchzogenen, Blumenblaͤttchen. Nach dem 

Ver⸗ 


) Murray Apparat. medicamin, Vol. III. p. 123. 
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Verbluͤhen bleibt ein laͤnglicher Saamenkopf zuruͤck, 
deſſen Saamen mit gewundenen und am Ende feder⸗ 
artigen Graunen verſehen ſind. P Pie 


- 


58. GRATIOLA. OFFICINALIS I. 


Gnariorag Herba. Gottes⸗gnadenkraut. Herb. viv. 


à 


Plant. off. Nro. 9. | | 
Waͤchſt in vielen Gegenden Deutſchlands auf feuchten 


Wieſen unb an den Naͤndern von Gebüſchen, wo ſie im 


Junius und Julius bluͤhet. In Gegenden, wo ſie nicht 
waͤchſt, kann man ſie ſehr gut in Garten ziehen, woſelbſt fie 
ſich in kurzer Zeit ſehr vermehrt. Die perennirende Wurzel 
derſelben iſt kriechend, gegliedert und mit Faſern verſehen. 
Sie treibt aufrechte, aͤſtige, vierſeitige, ungefaͤhr einen 
Fuß hohe und glatte Stengel. Die Nebenſtiele, ſo wie 
die Blaͤtter, ſtehen gegen einander uͤber; letztere haben 
keine Stiele, ſind ſtumpf, lanzenfoͤrmig, glatt, etwas ſaͤge⸗ 
artig gezaͤhnt, auf der Unterflaͤche der Laͤnge nach mit drey 
erhabenen Ribben bezeichnet, und ſitzen kreuzfoͤrmig. Die 
gelb⸗ weiten, oft auch ganz weißen Blumen kommen auf 


ziemlich langen, einblumigen Stielen aus den Winkeln bec 


Blaͤtter, vorzuͤglich oben am Stengel, zum Vorſchein; ſie 
haben einen in fuͤnf bis ſechs tiefe Abſchnitte zertheilten 
Kelch mit ungleich linienfoͤrmigen Lappen; ihre Krone iſt 


einblaͤttrig und bildet eine eckige, nach obenzu lippenfoͤr 


mige Roͤhre, die inwendig am Schlunde mit gelben Haͤr— 
chen beſetzt iſt. Ueberhaupt haben die Blumen das Anſe⸗ 
hen der Lippenblumen, und neben den zwey vollkommenen 
und ſtaubbeutel⸗ tragenden Staubfaͤden noch zwey kurze, 
unvollkommene Staubfaͤden ohne Staubbeutel, weswegen 


ſie 


Lg 


s 


ſie denn auch im Linnéiſchen Syſtem nicht in die Claſſe 
der Lippenblumen mit zwey kurzen und zwey langen Staub⸗ 
faͤden, ſondern in bie zweyte Claſſe (Diandria) ih— 
ren Platz erhalten hat. Nach dem Verbluͤhen bleiben in ei— 
ner glatten, eyfoͤrmigen und ee Kapſel viele 
Saamen jurc. 


Es ift nicht ſelten der Fall, daß Kräuterwelber in Ge⸗ 
genden, wo die Gratiola ſelten iſt, die folgende Pflanze 
dafuͤr einſammeln, wie ich dies ſelbſt ein paarmal geſehen 
habe. Man hat ſich um deſto mehr fuͤr eine ſolche Ver— 
wechſelung zu huͤten, da die Gratiola als ein heftig wir— 
kendes und fark abfuͤhrendes Mittel bekannt ift. 


à. SCUTELLARIA GALERICULATA L. 
'"TEmriawARIAE Herba. Fieberkraut, blauer 
Augentroſt. 


Dieſe Pflanze hat mit der vorigen einerley Stand— 
oͤrter, doch waͤchſt ſie mehr an waͤſſrigen und ſum— 
pfichten Oertern, beſonders zwiſchen den Waſſermoo— 
ſen, dem Schilfe und Riedgraſe, wo ihre duͤnnen 
und kriechenden Wurzeln weit umherwuchern. Sie 

wird hoͤher und aͤſtiger wie die vorige, und hat ei— 
nen recht viereckigen, feſten Stengel. Die Blaͤtter 
fino laͤnglich herzfoͤrmig, kurzgeſtielt, etwas runz⸗ 
licht, Warte glatt, ſtumpf gezackt, und ſtehen 
paarweiſe. In ihren Winkeln ſtehen zwey geſtielte 
lippenfoͤrmige Blumen, die von blauer Farbe (wes— 
halb auch dieſe Pflanze bey den alten Schriftſtellern 
Gratiola coerulea genannt wird) und nach einer 
Seite gekehrt ſind; ſie haben zwey lange und zwey 
kurze vollkommene Staubfaͤden, und es gehoͤrt daher 


dieſe 
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dieſe Pflanze in bie vierzehnte Claſſe des Linneiſchen 
Syſtems. Hiedurch alſo und durch die blauen Blu— 
men laͤßt ſie ſich leicht von der über endes un⸗ 
terſcheiden. 


Auch ſollen außer dieſer zuweilen noch folgende Pflan⸗ 
zen fuͤr die Gratiola eingeſammelt werden ): 


b. VrnOoNICA SCUTELLATA L. Cit firme 
Ehrenpreis. 


Eine Waſſerpflanze, die in Graͤben und an Oer⸗ 
tern, die oft uͤberſchwemmt werden, haͤufig waͤchſt 
und im May und Junius bluͤhet. Sie hat einen runden 
und glatten Stengel, glatte, gegenuͤber ſtehende, feſt 
aufſitzende, etwas lanzettfoͤrmige Blaͤtter, die bey ih ⸗ 
rem Urſprunge ungezaͤhnt ſind, am Ende aber ſehr 

fein gezackt werden. Die Blumen bilden mit ihren 
Stielen, an welchen ſie ſitzen, in den Winkeln der 
Blaͤtter etwas ausgebreitete Blumentrauben; ſie ha— 
ben eine weiße, mit purpurfarbigen Streifen bemalte 
Krone, zwey Staubfaͤden, und hinterlaſſen eine rund⸗ 
liche, zweyfaͤcherige Saamenkapſel. 


Eine dritte Pflanze, die man t zuweilen für Gratiefa 
c. VIOLA anvewsis L. Ackerviole. 


Dies moͤgte jedoch wol nur ein ſeltner Fall ſeyn, 
da ſie gar zu ſehr davon abweicht und nicht die ge⸗ 


ringſte Aehnlichkeit damit hat. Ich erwaͤhne 2 * 
au 


) Hoppe botaniſches Taſchenbuch für 1793. S. 73. 


^ 
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auch weiter nichts davon, weil ohnehin die Beſchrei— 
bung derſelben unten bey der Viola tricolor noch 
vorkommen wird. 


39. HELLEBORUS NIGER L. 


HxLLRBORI NICI Radices. Schwarze Nieswurz, 
Chriſtwurzel. Herb. viv, Plant, off. Nro. 51. 


Sie waͤchſt auf ben oͤſterreichiſchen, ſchweitzer unb 
ſchleſiſchen Gebuͤrgen wild, auch findet man ſie auf den 
Harzgebuͤrgen, und uͤberdem laͤßt ſie ſich leicht in unſern 
Garten ziehen, wo ſie den ganzen Winter hindurch, ſelbſt 
unter dem Schnee, bluͤhet. Die Wurzel dieſer Pflanze be— 
ſteht aus einem ſchwarzen, gefurchten und ziemlich dicken 
Knollen, der, nach allen Seiten zu, viele an einander ge— 
wachſene, mit kleinen Zaͤſerchen beſetzte, gerade und oft 
ſpannenlange Faſern, von der Dicke eines Strohhalmes, 
treibt, die außerhalb ſchwarz, inwendig aber ſchmutzig— 
weiß ſind. Dieſe Faſern haben, wenn man fie kauet, an» 
faͤnglich einen widrigen, ſcharfen, dann aber etwas zu— 
ſammenziehenden bittern Geſchmack. 


Die Blattſtiele ſowohl, als die Blumenſtiele, kommen 
jede fuͤr ſich beſonders aus der Wurzel hervor, ſind rund, 
glatt und zuweilen etwas roͤthlich gefaͤrbt. Die Blaͤtter 

mit ihren Stielen werden ohngefaͤhr einen Fuß hoch, ſind 

glatt, dunkelgruͤn und glaͤnzend, von einer dicken, leder— 

artigen Beſchaffenheit, und den Winter und Sommer hin— 

durch gruͤn. Der Blattſtiel theilt ſich nach oben in zwey 

ſchraͤg⸗ſtehende kurze Stiele, in deren Mitte zuerſt ein 
Blatt entſpringt, das etwas 6 wie die uͤbrigen iſt; 
: an 


an jeder Seite dieſes Blattes kommen nun auf den benann⸗ 
ten kurzen Stielen gewoͤhnlich drey, auch wol zuweilen 
vier, nach den aͤußern Seiten kuͤrzer werdende, aͤhnliche 
Blaͤtter hervor, die nun alle ein zuſammengeſetztes Blatt 
bilden, das ohngefaͤhr die Geſtalt einer ausgebreiteten 
Hand hat. | 


Kuͤrzer als die Blattſtiele fib bie Blumenſtiele, die 
glatt, blaͤtterlos und nur unter der Blume mit ein Paar 
ovalen, glatten, ungetheilten und ungeſtielten kleinen Re⸗ 
benblaͤttchen verſehen ſind; dieſe tragen theils nur eine, 
theils auch zwey, ſchoͤne und große Blumen, die aufaͤng⸗ 
lich weiß ſind, je mehr ſie ſich aber dem Verbluͤhen naͤ⸗ 
hern, roͤthlich werden. Sie haben keinen Kelch und be 
ſtehen nur aus fünf, zuweilen auch aus ſechs laͤnglich-run⸗ 
den, etwas ſpitz zugehenden und ziemlich dicken Blumen⸗ 
blaͤttchen, die auch nach dem Verbluͤhen ſitzen bleiben. 


Ferner haben fie innerhalb und zunaͤchſt den Blumenblaͤt⸗ 
tern, ohngefaͤhr zwanzig, in einem reife umherſitzende, 
gelbe, und vielen Nektar enthaltende, Honigbehaͤltniſſe; 


jedes derſelben bildet eine plattgedruͤckte, nach obenzu fid) 
erweiternde Roͤhre mit einer lippenfoͤrmigen Muͤndung. 
Naͤchſt dieſen ſitzen die vielen gelben Staubfaͤden mit ihren 
zuſammengedruͤckten Staubbeuteln, und in deren Mitte 
bre) bis ſechs Staubwege, die nach dem Verbluͤhen eben 
(o viele Kapſeln mit rundlichen Saamen zuruͤcklaſſen. 


Es iſt nun dieſe Pflanze bekanntlich diejenige, von der 
in den Apotheken die Radices Hellebori nigri genommen 
werden ſollen. Eben ſo bekannt iſt es aber auch, daß 
dieſen aͤchten Wurzeln oft die Wurzeln von andern Pflan- 
zen untergeſchoben und faͤlſchlicherweiſe dafuͤr verkauft 
werden. Theils ſind daran Unwiſſenheit, theils vorſetzli⸗ 

8 cher 


cher Betrug der Wurzelkraͤmer und Materialiſten ſchuld, 
weil der aͤchte Helleborus in den mehrſten Gegenden von 
Deutſchland nicht wild waͤchſt. Um daher von der Aecht⸗ 
heit der Wurzeln uͤberzeugt zu ſeyn, ſollten die Apotheker 
ſuchen, ihn ſelbſt in Gaͤrten zu ziehen, da dies mit leich— 
ter Muͤhe geſchehen kann, und er recht gut bey uns fort— 

kommt. Diejenigen Pflanzen, deren Wurzeln man faͤlſch— 
licherweiſe fuͤr die aͤchten verkauft, ſind folgende: — ich 
gebe, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden, nur die Kennzei— 
chen, wodurch ſie ſich von einander unterſcheiden, hier 
an. — 


a. HaHnonus vmrprs L. Grune Nieswurz. 
Herb. viv. Plantar. offic. Nro. 78. 


Dieſe Art findet man bey uns theils in Gaͤrten, 
theils trifft man ſie wildwachſend an. Von der vo— 
rigen unterſcheidet ſie ſich durch die Blaͤtter, die hier 
nicht fo ſteif und leder artig ſind und im Herbſte pera 
trocknen; aud) ſind fie nicht vollig fo, wie jene, zuſam⸗ 
mengeſetzt und die beyden Seitenſtiele, worauf bey 
der vorigen Art die einzelnen, zu den Seiten ſtehen— 
den, Blaͤtter ruhen, finden ſich hier nicht, ſondern 
dieſe vereinigen ſich mit ihrer Baſis gleich an der 
Spitze des Stiels. aun ift hier der Blumenſtiel 
aͤſtig und mit Blaͤttern beſetzt, die ſich indeß von den 
Wurzelblaͤttern unterſcheiden; auch tragen die Blu— 
menſtiele mehrere, gewoͤhnlich paarweiſe ſtehende Blu— 
men von gruͤner Farbe. Ueberdem bluͤhet dieſe Art 
nicht, wie jene, im Herbſt, ſondern im Fruͤhjahr. 
Ihre Wurzel hat haͤufigere, aber nicht fo lange Fa— 
ſern, die zaͤrter, ſchwaͤrzer von Farbe, und von ſchaͤr— 
ferm, mehr eckelhaftem und hoͤchſt bitterm Geſchmack 


ſind. 
G 2 b. 


b. Hzrrrs0onvs TOETIDUS L. 


. Hzrvssomisrmi Folia. Stinkende Nieswurz. 


Herb, viv. Plant. off. Nro. 108. 


Von beyden vorhergehenden unterſcheidet fid) dieſe 
Art, die auch bey uns in Gaͤrten vorkommt und im 
Fruͤhjahre bluͤhet, dadurch, daß fie keine eigentliche 
Wurzelblaͤtter, ſondern einen dicken, zwey Fuß unb 
barüher hoch werdenden, etwas behaarten Stengel 
hat. Die leder⸗ artigen Blatter ſitzen an ſelbigem 
auf langen Stielen, ſind dunkelgruͤn und in neun 
bis zwoͤlf lanzettfoͤrmige, auf beyden Seiten zuge— 
ſpitzte und ſaͤgen-artig gezaͤhnte kleinere Blaͤttchen 
zertheilt. Die an den Zweigen befindlichen Blaͤttchen 
haben keine Stiele und ſind eyrund, ſpitzig, unge» 
theilt und von blaßgruͤner Farbe. Die gruͤnlichen 
Blumen mit ſtumpfen, eyrunden und etwas geſchloſ— 
ſenen Blumenblaͤttchen haͤngen auf ihren eignen Stie⸗ 
len etwas herunter, und haben ohngefaͤhr ſechs bis 
acht Honigbehaͤltniſſe. Die Wurzel dieſer Pflanze iſt 
ſchwaͤrzer von Farbe, wie bey den vorhergehenden 
Arten; ſie hat kuͤrzere und nicht ſo viele Faſern, auch 
iſt die Hauptwurzel nicht ſo dick. Ihr Geſchmack 
iſt weit ſchaͤrfer und der Geruch eckelhafter, wie denn 
uͤberhaupt die ganze Pflanze einen aͤußerſt widerli— 
chen und ſtinkenden Geruch hat, und dabey von ſo 
ſcharfem Geſchmack iſt, daß man dieſen kaum wie— 
der aus dem Munde zu bringen vermag. Unter al» 
len, mit den aͤchten ſchwarzen Nieswurzeln zu ver— 
wechſelnden, Wurzeln hat man ſich daher fuͤr dieſe 
am meiſten mit in Acht zu nehmen. 


C. 
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c. Apo xis VERNALIS L. Fruͤhlings ⸗Abonis. 
Herb, viv. Plantar, off. Nro. 199. 


Eine Pflanze, bie auf trocknen, ſonnichten Huͤ— 
geln in vielen Gegenden Deutſchlands, unter andern 
im Magdeburgiſchen, wie auch bey Halberſtadt unb 
um Quedlinburg, haͤufig wild waͤchſt und im Fruͤh— 
jahr bluͤhet. Sie gehoͤrt in eben die Claſſe und Ord— 
nung des Linnéiſchen Syſtems, worunter die Nies 
wurz gehoͤrt, doch unterſcheidet ſie ſich davon ſehr. 
Ihre perennirende Wurzel treibt viele aufrechte, ein— 
fache oder am Grunde aͤſtige, etwas behaarte Sten— 
gel. Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe, umfaſſen den 
Stengel, und ſind in viele kleinere, linienfoͤrmige 
und ſpitze Blaͤttchen zerſpalten, ſo daß fte ein gefie— 
dertes und den Chamillenblaͤttern aͤhnliches Auſehen 
haben. Zu Ende jedes Stiels ſitzt eine große und 
ſchoͤne Blume von einer glaͤnzend- gelben Farbe, bie 
aus zwoͤlf lanzettfoͤrmigen Bluͤmenblaͤttchen beſteht 
und einen etwas hohlen und behaarten, fuͤnfblaͤttri— 
gen Kelch hat. 


Die Wurzeln dieſer Adonis werden (beſonders von 
Frankfurter und Hamburger Materialiſten) am ge— 
woͤhnlichſten für die der achten Nieswurz verkauft. 
Sie haben auch dem Anſehen nach etwas Aehnliches 
damit, doch gehen aus dem ſehr kurzen Kopfe nur 
einfache, nicht mit kleinen Zaͤſerchen beſetzte, Faſern 
hervor; dieſe ſind uͤberdem kuͤrzer, haben, wenn ſie 
getrocknet ſind, eine ſehr dunkle ſchwarze Farbe, ſind 
von ſehr ſcharfem, eckelhaftem Geruche und noch ſchaͤr— 
ferm, ſuͤßlicht⸗bitterm Geſchmacke. 
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d. Tnolxius runorAEus L. Europaͤiſche 
Trollblume. 


Sie waͤchſt in der Schweiz und in gebuͤrgichten 
Gegenden des ſuͤdlichen Deutſchlands wild; bey uns 
kommt ſie haͤufig in den Gaͤrten, zur Zierde, vor. 
Sie hat einen aufrechten, ohugefaͤhr einen Fuß ho⸗ 
hen, ſelten aͤſtigen, runden und glatten Stengel. 
Die ranunkel artigen und im Kreiſe ſtehenden Wur— 


zelblaͤtter haben lange Stiele, ſind glaͤnzend, glatt, 


und in fuͤnf Theile, wovon jeder Theil wieder aus 
drey ſpitzigen und eingeſchnittenen Lappen beſteht, 
zertheilt. Am Ende des Stengels ſitzt eine ein— 
zige, aufrechte, ſchoͤne, kugelrunde und geſchloſ⸗ 
ſene gelbe Blume, die keinen Kelch hat; ſie beſteht 
aus vielen, in zwey Reihen ſitzenden, beynahe eyfoͤr⸗ 
migen, ſtumpfen Blumenblaͤttchen, und kommt in 
der Anzahl der Staubfaͤden mit der Adonis und der 
Nieswurz uͤberein, daher ſie in eben die Claſſe und 
Ordnung gehoͤrt. 


Ihre Wurzel wird der aͤchten Nieswurzel ebenfalls 
untergeſchoben; ſie iſt unſchmackhaft, und aus dem 
(febr kurzen Kopfe kommen ſechs bis ſieben Zoll lange, 
halmdicke und ſelbſt ſehr aͤſtige Faſern hervor. 


e. ÀcrAEA sPICATA L. Chriſtophskraut. 


In ſchattichten Waͤldern von Deutſchland, wo 
es im May und Junius bluͤhet. Der Stengel iſt 
rund, glatt, einen bis zwey Fuß hoch, am Grunde 
etwas ſchuppig, und fniefotmig abgetheilt. Die 
Blatter ſitzen wechſelweiſe, ſind runzlicht, glaͤnzend, 
glatt, drey⸗ oder vierfach gefiedert und aus herzfoͤr⸗ 

mig⸗ 


mig / eyrunden, ſaͤge artig gezaͤhnten und eingeſchnit⸗ 
tenen Blaͤttchen zuſammengeſetzt. Die Blumen ſit⸗ 
zen zu Ende der Zweige, und bilden eine eyrunde, 
ährenfoͤrmige Blumentraube. Die einzelnen Blumen 
ſind weiß, ausgebreitet, haben vier lanzettfoͤrmige 
und am Ende etwas breitere Blumenblaͤttchen und 
einen aus vier Blaͤttchen beſtehenden Kelch; ferner 
viele haarfoͤrmige Staubfaͤden und einen eyrunden 
Fruchtknoten mit einer dicklichen Narbe. Die Blu⸗ 
menblaͤtter, ſo wie der Kelch, fallen bald ab und es 
pleiben dann runde, glatte, ſaftige und ſchwarze 
Beeren zuruck, die an der Spitze mit einem erhabe⸗ 
nen Puncte verſehen ſind. 


Auch hievon werden die Wurzeln zuweilen fuͤr aͤchte 
Nieswurzeln verbraucht, beſonders haͤufig in Frank⸗ 
reich. Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß fie ſpin— 
delfoͤrmig und gegliedert ſind und nach untenzu fid) 
in viele holzichte Faſern zertheilen. 


f. ASTNAN TIA MAIOR L. Große Aſtrantie. 


Sie gehoͤrt unter die Doldengewaͤchſe der fuͤnften 
Claſſe des Linnéiſchen Syſtems, waͤchſt in verſchie— 
denen Gegenden von Deutſchland wild, und wird oft 
in Gaͤrten, zur Zierde, angetroffen. Zwiſchen den 
großen, hellgruͤnen, langgeſtielten, und in fuͤnf ſaͤ⸗ 
gen⸗ artig gezaͤhnte und dreyſpaltige Lappen zertheil⸗ 
ten, Wurzelblaͤttern kommt ein ziemlich hoher, glat⸗ 
ter und mehrentheils nackter Blumenſtiel hervor. Zu 
Ende deſſelben ſitzen die Blumendolden, deren beſon— 
dere Huͤllen aus zwoͤlf und auch mehrern weiß roͤth⸗ 
lichen, geaderten und lanzettfoͤrmigen Blaͤttchen be 
8 G 4 ſtehen. 


ia, e 
ſtehen. Der Kelch beſteht aus fünf eyfoͤrmigen, zu⸗ 
geſpitzten Blaͤttchen; die Blumen haben fuͤnf Staub⸗ 
faͤden, und viele von ihnen ſind blos maͤnnlich, die 
uͤbrigen aber ſind Zwitterblumen. Dieſe haben noch 
zwey Staubwege und laſſen laͤngliche, runzliche und 
mit dem fuͤnfzahnigen Kelche gekroͤnte Saamen zuruͤck. 


Die Wurzel dieſer Pflanze, die ebenfalls der aͤch— 
ten Nieswurzel zuweilen untergeſchoben wird, beſteht 
aus einer gegliederten ſpindelfoͤrmigen Hauptwurzel, 
die, nach allen Seiten zu, drey bis vier Zoll lange 
und braun⸗-ſchwarze Aeſte treibt. Sie hat einen 
ſcharfen Geruch und einen der Contrajerva einiger⸗ 
maßen aͤhnlichen Geſchmack. 


Dieſes ſind nun die vorzͤͤglichſten Pflanzen, deren 
Wurzeln denen der aͤchten ſchwarzen Nieswurz theils ſub— 
ſtituiret, theils faͤlſchlicherweiſe untergeſchoben und damit 
vermiſcht werden. Es giebt vielleicht noch mehrere Pflan⸗ 
zen, deren Wurzeln man dazu anwendet, indeß ſind jene 
die bekannteſten. Keine Verwechſelung aber waͤre ſtrafba— 
rer, als wenn die Wurzeln des Eiſenhuts (Aconitum 
Napellus L.) dafuͤr verbraucht wuͤrden, wie dies wol 
ehedem geſchehen fern ſoll. Solche grobe Irrthümer darf 
man, zur Ehre der Pharmacie, jezt nicht mehr erwarten, 
da überbem die Wurzel des Napells leicht zu erkennen ift, 
indem hier aus einer rundlichen oder ſpindelfoͤrmigen 
Hauptwurzel eine Menge zuſammengeſetzter Faſern hervor— 
gehen, die drey bis fünf Zoll lang und von der Dicke ei— 
nes tuͤrkiſchen Weitzenhalms ſind. Will man indeſſen aller 
Beſorgniſſe einer Verfaͤlſchung uͤberhoben ſeyn, ſo ziehe man 
die aͤchte Pflanze in Gaͤrten ſelbſt, wie es bereits von bita 
len Apothekern mit ſehr gutem Erfolge geſchiehet. 


20. 


— 105 — 


40. HYPERICUM PERFORATUM L. 
Hvernici Herba, Flores. Johanniskraut. Herb. 
viv. Plantar. off. Nro, 220. 


Waͤchſt bey uns haͤufig an den Raͤndern ber Aecker, 
in Geſtraͤuchen und Buͤſchen und auf ſteinichten Anhoͤhen, 
wo es im Julius und Auguſt bluͤhet. Es hat einen gat 
ten holzigen, ohngefaͤhr anderthalb Fuß hohen Stengel, 
mit haͤufigen paar» oder kreuzweiſe ſtehenden Aeſten, die 
nach obenzu einen Strauß bilden. Die hellgruͤnen Blaͤt— 
ter (inb laͤnglicht, eyfoͤrmig, uͤberall mit durchſichtigen 
braͤunlichen Puncten verſehen, und ſitzen ohne Stiele ge— 
gen einander uͤber. Die Blumen ſitzen ſtraußfoͤrmig zu 
Ende der Aeſte auf kurzen Stielen und ſind gelb. Sie 
haben einen fuͤnftheiligen Kelch, der aus lanzettfoͤrmigen 
Blaͤttchen beſteht, eine aus fuͤnf laͤnglichen, eyfoͤrmigen 
Blaͤttchen beſtehende Krone, viele am Grunde in drey Par— 
theyen verwachſene Staubfaͤden und drey von einander ab— 
ſtehende Staubwege. Die Saamengehaͤuſe ſind dreyfaͤche⸗ 
rig und enthalten viele ſehr kleine und laͤngliche Saamen. 


Eine aͤhnliche, aber nicht damit zu verwechſelnde, Art 
iſt das 


HvrEHICUNH ,QuapnaNGULARE L. Viereckiges 
Johanniskraut. 


Waͤchſt mehr an ſumpfichten und feuchten Oertern, 
und in dickern Gebuͤſchen und Waͤldern. Es unter— 
ſcheidet ſich von dem vorhergehenden durch den ein— 
fachern, viereckigen Stengel, der nicht ſo holzig iſt, 
und ſich auch nicht in ſo viele Aeſte zertheilt. Die 
Blumen und die Blatter haben uͤbeigens viel Aehnli— 
ches mit denen der vorigen Art. 
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41. JASMINUM OFFICINALE L. 
, JAsurwr. Flores. Jasmin, gewohnlicher Jasmin. 


Er gehoͤrt urſpruͤnglich in Oſt-indien zu Hauſe, wird 
aber oft in unſern Gaͤrten gezogen, dauert im Freyen 
ziemlich gut aus, unb bluͤhet in den Sommer- monaten. 
Seiner bünnen und langen Stengel wegen, mit denen er 
reben⸗ artig in die Hoͤhe ſteigt, dient er zu Lauben unb Bo⸗ 
gengaͤngen. Die Blaͤtter ſind gefiebert und beſtehen aus 
fünf bis ſieben eyrunden, laͤnglicht⸗ſpitzigen und glaͤnzend⸗ 
grünen Blattchen, davon eins am Ende des Blattſtiels 
ſitzt und groͤßer iſt, als die uͤbrigen. Seine gewoͤhnlich 
weißen Blumen entſpringen zu Ende der Zweige, haben 
einen fuͤnfzaͤhnigen Kelch, eine lange Blumenroͤhre, deren 
Muͤndung ſich in fuͤnf Abſchnitte theilt; ferner zwey an der 
innern Seite der Roͤhre ſitzende Staubbeutel und einen Staub⸗ 
weg; ſie hinterlaſſen zweyfaͤcherige Beeren. a 


Die Blumen des Jasmins dienen beſonders in Italien 
zur Verfertigung des Jasmin ⸗oͤhls, welches man dort in 
großer Menge bereitet und verſchickt. Hin und wieder be⸗ 
dient man ſich auch bey uns zu dieſem Endzweck der Blu⸗ 
men des folgenden Strauchs, indem man ſie mit Baum⸗ 
oͤhl uͤbergießt, dann auspreßt und dies für Jasmin ⸗oͤhl 
verkauft. Vielleicht hat der Name des Strauchs, den 
man, ſeiner angenehm riechenden Blumen wegen, falſchen 
Jasmin nennt, Veranlaſſung dazu gegeben. Es iſt dieſer 
Strauch der | | | 

PurnaprLPHus conowamms L. Wohlriechen⸗ 
der Pfeifenſtrauch, falſcher oder welſcher Jas— 
min. Herb. viv. Plantar. off. Nro. 194. 

Man trifft ihn faſt in allen Blumengaͤrten an, wo 


er im Junius bluͤhet. Mehrentheils iſt er nur ein 
, Strauch, 


Strauch, doch erreicht er auch zuweilen die Hoͤhe ei— 
nes Baums. Seine Blaͤtter ſind eyrund, an bey— 
den Enden lanzenfoͤrmig zugeſpitzt, am Rande etwas 
gezaͤhnt, unten blaßgruͤn, auf der obern Flaͤche dun— 
kelgruͤn, und ſtehen auf kurzen Stielen gegen eina 
der uͤber. Zu Ende der Zweige ſitzen die weißen Blu— 
men ſtraußfoͤrmig bey einander; ſie haben einen vier— 
oder fuͤnftheiligen Kelch, vier oder fuͤnf Blumenblaͤt— 
ter, viele im Kelche ſitzende Staubfaͤden und einen 
einfachen Griffel. Die zuruͤckbleibende Kapſel iſt vier— 
oder fuͤnffaͤcherig und enthaͤlt viele kleine Saamen. 


rem es lea 


42. JUNIPERUS SABINA L. 


SABINAE Herba. Sadebaum , Sevenbaum. | Herb. 
viv. Plant. off. Nro. 120. | 


Er gehoͤrt urſpruͤnglich in den Morgenlaͤndern und im 
ſuͤdlichen Europa zu Hauſe; doch koͤmmt er auch bey uns 
gut fort, und wird deswegen hin und wieder in Gaͤrten 
angetroffen. Er hat nadelfoͤrmige, kurze, hellgruͤne, kreuz 
foͤrmig gegen einander über ſtehende Blaͤttchen, die paar— 
weiſe in eine Scheide geſchloſſen und mit einander verbun— 
den ſind. Maͤnnliche und weibliche Blumen befinden ſich 
auf zwey verſchiedenen Pflanzen; erſtere bilden ein fegel, 
foͤrmiges Kaͤtzchen, bey welcher jegliches Schuͤppchen ent— 
weder drey zuſammengewachſene Staubfaͤden mit Staub⸗ 
beuteln oder nur allein eben ſo viele Staubbeutel hat; die 
weiblichen Blumen haben einen kleinen, dreytheiligen Kelch, 
eine dreyblaͤttrige Krone und drey Staubwege; dieſe laſſen 
kleine rundliche Beeren von blau, ſchwarzer Farbe zuruͤck. 
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Herr Hoppe erzaͤhlt ), daß einft ein Kraͤuterweib 
die Zweige des Sadebaums mit Zweigen von folgenden 
zwey Baͤumen vermiſcht und ſo alles fuͤr Sadebaum ver— 
kauft habe. Da beyde Baͤume oft in Luſtgebuͤſchen und 
großen Gaͤrten vorkommen, ſo iſt ein ſolcher Betrug gar 
wohl moͤglich, und man hat ſich alſo dafuͤr in Acht zu 
nehmen. | 


a. JuxpRnus BanwupiwA L. Bermudiſche 
Wachholder. 


Er erreicht eine weit anſehnlichere Hoͤhe als jener, 
und wird daher auch wol bermudiſche Ceder genannt. 
Man unterſcheidet ihn von jenem dadurch, daß, bey 
den aͤltern Pflanzen und an dem obern Theile der 
Zweige, dieſe gleichſam ein viereckiges Anſehen Bas 
ben, indem bie Blaͤtter immer zu Zweyen bey einan⸗ 
der, bey jungen Pflanzen aber, und an dem untern 

Theile der Zweige, zu Dreyen beyſammen ſtehen. Die 
Beeren werden bey dieſem Baume ſo groß wie Ha— 
ſelnuͤſſe, und ſind von dunkelrother Farbe. 


b. Jux pEHUS vinciNTIAX XA L. Virginiſche 
Wachholder. 


Er waͤchſt ſehr gerade, wird oft ſo hoch wie eine 
Tanne, und ſeine Aeſte haben eine rothe Rinde, 
weshalb man ihn auch wol die rothe Ceder nennt. 
Die Blaͤtter ſtehen zu Dreyen beyſammen, und 
fiib mit ihrer Baſis angewachſen; die juͤngern lie» 
gen dachziegel-foͤrmig auf einander, die aͤltern aber 
ſtehen von den Zweigen ab. Seine Beeren ſind 

etwas 


*) Botaniſches Taſchenbuch fuͤr 1793. S. 107. 


etwas kleiner als die gewohnlichen Wachholderbee— 
ren, kommen aber uͤbrigens in Farbe und Geſtalt 
damit uͤberein. 


43. LACTUCA VIROSA L. 
Lacrocake vinosaE Herba. Giftlattich. 


Man trifft dieſen Giftlattich in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands au, wo er an ſumpfichten Oertern, an Gri» 
ben und Hecken waͤchſt, und im Julius bluͤhet. Der 
Stamm wird zwey, auch wol mehrere Fuß hoch, iſt rund, 
hart und aͤſtig, aufrecht, unterwaͤrts mit Stacheln beſetzt 
und mit blutrothen Flecken, die nachher ſchwarz werden, 
bezeichnet. Die harten und ſteifen, beynahe etwas ey— 
foͤrmigen Blätter ſind ungeſtielt und am Rande mit Buch— 
ten berſehen, ſaͤgen artig gezaͤhnt, auf der Mittelribbe, 
ſowohl der Ober- als ber Unterflaͤche, mit haͤufigen Sta— 
cheln beſetzt, und beſonders die untern Blaͤtter, die auch 
breiter und groͤßer wie die obern ſind, dunkelroth gefleckt. 
Zu Ende des Stammes und der Zweige kommen die zuſam— 
mengeſetzten gelben oder etwas ins Roͤthliche ſchielenden 
Blumen hervor, die einen walzenfoͤrmigen Kelch haben, 

der aus mehrern dachziegel-foͤrmig uͤber einander liegen- 
den Blaͤttchen beſteht und mit einem haͤutigen Rande ser» 
ſehen iſt. Der Fruchtboden ift nackt; innerhalb dem fel. 
che ſitzen die vielen kleinen, gelben Bluͤmchen, die eyfoͤr— 
mige und mit einer geſtielten und einfachen Haarkrone be— 
ſetzte Saamen zuruͤcklaſſen. Die ganze Pflanze hat einen 
ſehr widrigen, betaͤubenden Geruch, und enthaͤlt einen bit— 
tern, milchweißen und auf der Zunge brennenden Saft; 
ſie wird friſch zur Bereitung des Extracti Lactucae i 

angewandt. 
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a. LAC TUCASCAnIOLA L. 
ScamolLan Semen. Wilder Lattich. Herb. vir. 
Plant. off, Nro. 226. 


Man findet ihn weit haͤufiger, als den torferaes 
henden Giftlaͤttich, und er Wächſt faſt in allen Gegen⸗ 
den Deutſchlands an Hecken, Zaͤunen, graſichten Oer⸗ 
tern, auf Daͤmmen und an verfallenen Plaͤtzen. Zwar 
hat er mit erſterm viele Aehnlichkeit, doch unterſchei— 
det er ſich dadurch, daß ſeine Blaͤtter dichter am 
Stiele und nicht waagerecht ſtehen, auch nur auf der 
Unterflaͤche des Blatts an der Mittelribbe, nicht 
aber auf der Oberflaͤche, mit Dornen beſetzt ſind; 
uͤberdem ſind fie ungefleckt und beynahe in Queer; 
ſtuͤcke abgetheilt. Es hat auch die ganze Pflanze 
wol einen betaͤubenden und widrigen Geruch, doch bey 
weiten nicht in dem Grade, wie der Giftlattich. 


Db nun gleich die erſte Art blos zur Bereitung des Ex⸗ 
tracts angewandt werden ſoll, ſo behaupten doch mehrere 
Schriftſteller, daß beyde Arten, die uͤberdem nur Varie⸗ 
taͤten waͤren, in Ruͤckſicht ihrer Wuͤrkungen ſich ziemlich 
nahe kaͤmen; doch ſcheint mir dies noch nicht durch bin» 
laͤngliche Verſuche erwieſen zu ſeyn. Sehr unrecht aber 
iſt es, wenn fuͤr beyde Pflanzen der Sonchus oleraceus 
L. faͤlſchlicherweiſe eingeſammelt wird, der, wie man aus 
folgender Beſchreibung ſieht, ſich ſehr davon unterſcheidet. 


b. Soxcnus OLERACEUS L. Gaͤnſediſtel, Sau⸗ 


diſtel. 
Ein in Kuͤchengaͤrten und uͤberhaupt im gebauten 
Lande (e$t bekanntes Unkraut, das durch ganz Deutſch⸗ 


land angetroffen wird und in den EE 
là et. 


bluͤhet. Der zuweilen glatte, zuweilen etwas tvolfige 
und roͤthlich gefaͤrbte Stengel wird zwey bis drey 
Fuß hoch, ift hohl, ſaftig und rund. Die Blaͤtter 
umfaſſen den Stengel und haben keine Stiele; ſie 
ſind bald laͤnglich, eyfoͤrmig, unzertheilt und nach 
der Spitze zu breiter, bald aber auch in kleinere oder 
groͤßere Lappen zerſchnitten, und dann an der Spitze 
dreyeckig und entweder am Rande ſcharf und mit kur— 
zen Stacheln oder Borſten beſetzt, oder auch am 
Rande blos gezaͤhnt. Die zuſammengeſetzten gelben 
Blumen haben einen glatten Kelch, und hinterlaſſen 
bald zur Reife kommende, mit einer Haarkrone oet» 
ſehene Saamen. 


Von den vorhin beſchriebenen Lattich-arten iff. dem— 
nach dieſe Gaͤnſediſtel leicht dadurch zu unterſcheiden, daß 
ihr Stengel gruͤn, mehr kraut-artig, ſaftig und hohl iſt, 
ihre Blaͤtter an den Mittelribben keine Stacheln haben, 
und der ganzen Pflanze der eigne, widrige und eckelhafte 
Geruch jener Lattich arten mangelt. 


44. LEDUM PALUSTRE L. 


Ronrsmanmwi sVLVHSTMuS Herba. Küuͤhnpoſt, wilder 
Roßmarin. Herb. viv. Plantar. offic. Nro. 8 5. 


Waͤchſt in vielen Gegenden Deutſchlands an ſumpfich— 
ten, moraſtigen Oertern, und bluͤhet im Junius und Ju— 
lius; es iſt ein aͤſtiger Strauch, der ohngefaͤhr zwey bis 
drey Fuß hoch wird und deſſen Zweige mit einer Rinde be— 
deckt ſind, die erſt roſtfarbig, dann aber aſchgrau wird. 
Seine, dem Roßmarin aͤhnliche, Blaͤtter (inb linieufoͤrmig, 

zie m⸗ 


E 


ziemlich hart, am Rande zuruͤckgeſchlagen, und wechſeln 
an kurzen Stielchen unordentlich mit einander ab; ihre 
Oberflaͤche iff dunkelgruͤn und die Unterflaͤche, zumal an 
den jungen Blaͤttern, mit einer roſtfarbigen Wolle be, 
kleidet. Die weißen Blumen bilden zu Ende der Zweige 
einen Strauß; ſie haben ihre eignen Stiele und haͤngen 
vor dem Aufbluͤhen etwas herunter. Jedes Bluͤmchen hat 
einen fuͤnfſpaltigen Kelch, eine fuͤufblaͤttrige Krone, zehn 
Staubfaͤden mit laͤnglichen Staubbeuteln und einen rund⸗ 
lichen Fruchtknoten mit einem fadenfoͤrmigen Staubwege. 
Nach dem Verbluͤhen bleibt eine etwas runde, fuͤnffaͤche⸗ 
rige, am Grunde aufſpringende Kapſel zuruͤck, die viele 
duͤnne und laͤngliche Saamen enthaͤlt. Der ganze Strauch 
hat friſch einen terpentin artigen, gewuͤrzhaften, ziemlich 
angenehmen Geruch und einen zuſammenziehenden bittern 


Geſchmack. 


Man verwechſelt mit dem Kuͤhnpoſt haͤufig folgenden, 
ihm etwas aͤhnlichen, Strauch, der mit ihm einerley Stand⸗ 
ort hat, wodurch vielleicht dieſe Verwechſelung veranlaßt 
wird. Betrachtet man indeß beyde mit einiger Aufmerk— 
ſamkeit, ſo ſind ſie leicht von einander zu unterſcheiden. 


ANxDOMRDA POLATOEIA L. Poley/ blaͤttrige An⸗ 


dromeda. 

Ein kleiner, niedriger und ſchwacher Strauch, der 
am Grunde etwas kriechend iſt, kaum einen Fuß 
hoch wird und im May bluͤhet. Seine Blaͤtter glei⸗ 
chen einigermaaßen den Kuͤhnpoſt-blaͤttern, nur ſind 
ſie auf der Unterflaͤche nicht mit jener roſtfarbigen 
Wolle uͤberzogen, ſondern vielmehr glaͤnzend, ge⸗ 
adert und auf beyden Seiten glatt; auch laufen ſie 
ſpitzer zu, wie jene, und haben keinen Geruch. Die 

pur⸗ 


purpurfarbigen Blumen ſitzen zu Ende der Zweige 
auf eigenen Stielen; ſie haben einen fuͤnftheiligen 
Kelch, eine eyrund ⸗glockenfoͤrmige Krone, zehn 
Staubfaͤden, deren Staubbeutel ſich in zwey Bor— 
fien endigen, und einen Staubweg. Die zuruͤckblei— 
bende Kapſel, die ebenfalls fuͤnffaͤcherig iſt, ſpringt 
hier nicht, wie bey dem Kuͤhnpoſt, am Grunde, ſon— 
dern an ihren Seiten, auf. 


Man ſchiebt dem Kuͤhnpoſt zuweilen noch eine andere 
Sumpf ⸗ pflanze, die brabantiſche Myrthe (My ric a 
Gale L.) unter. Dieſe aber iſt leicht zu unterſcheiden, 
indem ſie kleine, laͤnglicht-eyfoͤrmige, etwas gezaͤhnte und 
glatte Blaͤtter hat, und die weiblichen und maͤnnlichen Blu— 
men ſich in kleinen Kaͤtzchen auf zwey beſondern Pflanzen 
befinden: 


45. LINUM. CATHARTICUM L. 
LIN I caTHAmRTIC: Herba. Purgierflachs. 

Es waͤchſt dieſe Pflanze auf Wieſen, Triften und in 
bergichten Gegenden, wo ſie im Junius bluͤhet und gewoͤhn— 
lich nur die Hoͤhe eines halben Fußes erreicht. Sie hat 
einen geraden, duͤnnen, fadenfoͤrmigen, glatten und zwey⸗ 
theiligen Stengel mit gegen einander uͤber ſtehenden Blaͤt⸗ 
tern; dieſe ſind ſehr klein, ungeſtielt, eyrund, etwas zu⸗ 
geſpitzt und glatt; oben am Stengel ſind fte kuͤrzer, ſpit⸗ 
zer, ſchmaͤler, und ſitzen mehr von einander entfernt. 
Die Blumen bilden kleine Riſpen und ſind weiß; ſie haben 
einen aus fuͤnf lanzettfoͤrmigen Blaͤttchen beſtehenden Kelch; 
eine fuͤnfblaͤttrige Krone, die groͤßer als der Kelch ift, fuͤnf 


Staubfaͤden, die unten am Grunde mit einem feinen Haͤut⸗ 
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chen vereinigt ſind, und fuͤnf Staubwege mit einfachen 
Narben. Die Saamenkapſeln ſind rundlich, und enthalten 
in zehn Faͤchern einzelne, eyfoͤrmige und platte Saamen. 


Eine dem Purgierflachſe ſehr aͤhnliche Pflanze, die man 
daher nicht damit verwechſeln muß, iſt 


a. LINUBI naprora L. Viertheiliger Lein. 


Sie ift uberhaupt weit kleiner und zaͤrter wie 
jene, nur einige Zoll hoch und unterſcheidet, ſich da⸗ 
durch, daß ſie beſtaͤndig einen vierblaͤttrigen Kelch, 
eine vierblaͤttrige Krone, vier Staubfaͤden und vier 
Staubwege hat und ihre apfel vierklappig und acht⸗ 
faͤcherig iſt. Herr Doctor Roth hat fie daher auch 
zur dritten Ordnung der vierten Claſſe gezaͤhlt, und 
fie Radiola Linoides genannt *). 


Noch eine andere, dem Purgierflachſe aͤhnliche Pflanze 
iſt das | 


b. CznisriUM sEMIDECANDRUM L. 


Dieſe kleine, ungefaͤhr fingerslange Pflanze, die auf 
ſandichten Feldern, auf Wieſen und Triften waͤchſt, 
unterſcheidet ſich dadurch, daß ihr Stengel und ihre 
Blaͤtter etwas behaart ſind. Die Blumenblaͤtter ſind 
an der Spitze eingeſchnitten und kuͤrzer als der Kelch. 
Gewoͤhnlich haben die Blumen zehn Staubfaͤden, ba» 
von nur fuͤnfe abwechſelnd mit Staubbeuteln verſehen 
ſind, die den uͤbrigen fuͤnfen mangeln. Sie aͤndert 
aber auch mit zehn vollkommenen Staubfaͤden, die 
alle mit Staubbeuteln verſehen ſind, ab, und wird 
deshalb zur zehnten Claſſe des finnéifd)en Syſtems 
gerechnet. 


) Roth Flor, germ, Vol, I. p. 71. Vol, II, P. I. p. 200. 
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46. LITHOSPERMUM OFFICINALE I. 


Mii SOLIS feu LirzoseERMi Semen. Steinhirſe. 
Herb. viv. Plant. off. Nro, 195. 


Waͤchſt in vielen Gegenden Deutſchlands im bergichten 
und ſteinichten Gegenden wild, und bluͤhet daſelbſt im Ju— 
nius und Julius. Sie hat einen, ohngefaͤhr anderthalb 
Fuß hohen, aufrechten, etwas winklichten und rauh an— 
zufuͤhlenden Stengel, der ſich in viele wechſelsweiſe ſtehende 
Aeſte zertheilet. Die Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, 
von dunkelgruͤner, auf der Unterflaͤche hellerer Farbe, et— 
was ſcharf anzufuͤhlen, unzertheilt, geadert, haben keine 
Stiele und ſitzen wechſelsweiſe. In den Blattwinkeln ſit— 
zen die kleinen und weißen Blumen einzeln auf ſehr kurzen 
Stielen; ſie haben einen fuͤnftheiligen Kelch, der eben ſo 
lang wie die trichterfoͤrmige und ſtumpf-fuͤnfſpaltige Krone 
iſt; ferner fuͤnf kurze Staubfaͤden und vier Fruchtknoten 
mit einem fadenfoͤrmigen Staubwege. Nach dem Verbluͤ— 
hen bleiben im Kelche eyfoͤrmige, glatte, glanzende, harte 
und weiße Saamen zuruͤck. | 


Von dieſer Pflanze muß man in folgende beyde Arten 
unterſcheiden: : 


LrrHOsPERMUM PURPUREO-COERULEUM L. 
SDurpur « blaue. Cteinbirfe. | 
Sie kommt nicht ſo háufig wie jene oor, traͤgt 
violette Blumen, deren Blumenkronen weit laͤnger 


als der Kelch ſind; die &aamen aber ſind ebenfalls 
weiß und glatt. N 
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b. LirnosrenMUM ARVENSE L. Acker⸗ ſtein⸗ 
hirſe. Herb. viv. Plantar, offic Nro. 196, 


Dieſe waͤchſt uberall auf den Feldern zwiſchen dem 
Korn; ſie wird nicht ſo hoch, wie die erſte Art, und 
trägt 0 es und io CA MET 


n —— t c ii 2 n 


47. LONICERA PERICLYMENUM m 


id sho su Flores, Stipites. Gemeines Geiß⸗ 
blatt, gemeine Specklilie. Herb. viv. Plant. offic. 
Nro. 129. | : | 


Dieſe kletternde und kaukende Staude waͤchſt bey uns 
in allen Gebuͤſchen und Gehoͤlzen, wo ſie die benachbarten 
Gewaͤchſe umſchlingt und im Junius und Julius bluͤhet. 
Ihre Zweige und Blaͤtter ſtehen gegen einander uͤber; die 
letzteren ſind eyrund, ſtumpf, ungetheilt (bey einer Ab⸗ 
art aber doch etwas ausgerandet und buchtig) und weich 
behaart; unten am Stengel haben ſie kurze Stiele, hoͤ— 
her hinauf aber ſind ſie ungeſtielt. Die Blumen kommen 
zu Cube der Zweige aus einem eyrunden Kopfe wirbelfoͤr— 
mig hervor, und haben keine eigene Stiele. Es beſteht 
ein ſolcher Kopf aus ungefaͤhr zwanzig weißen oder roͤthlich⸗ 
gelben, einen Zoll (und daruͤber) langen, roͤhrichten Blu 
men, zwiſchen denen hin und wieder eyrunde und haarige 
Blaͤttchen ſitzen. Sie haben einen ſtarken und angeneh⸗ 
men Geruch, und liefern den Bienen eine Menge Honig- 
ſtoff. Jede einzelne Blume hat einen kleinen fuͤnfſpaltigen 
Kelch; eine, an ihrer Muͤndung in fuͤnf ungleiche Abſchnitte 
getheilte, roͤhrichte Krone, fünf Staubfaͤden und einen fa» 

den⸗ 
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denförmigen Staubveg. Nach dem Verbluͤhen bleiben 
ſchwaͤrzlich rothe, eyrunde Beeren zuruͤck, 


Sollte von dieſer Pflanze noch zu Zeiten der eine oder 
andere Theil verlangt werden, ſo muß man die folgende 


Art davon unterſcheiden: 


LoxicknA cApnmrorruw L. Italieniſches Geiß⸗ 
blatt, Jericho⸗-roſe. 


Es iff dieſe eine eben fo kletternde Staude, und hat 
auch eben die Stand oͤrter wie die vorhergehende, 
nur trifft man ſie bey uns nicht ſo haͤufig, ſondern 
mehr in den ſuͤdlichen Gegenden Deutſchlands, wild⸗ 
wachſend an. In unſern Gaͤrten hingegen kommt 
ſie vielfaͤltig vor, weil ſie zu Lauben und Bogengaͤn⸗ 
gen ſehr anwendbar iſt. Sie unterſcheidet ſich von 
der vorhergehenden vorzuͤglich durch die Blaͤtter; 
dieſe ſind unten am Stengel und an den Zweigen mit 
ihrer Baſis faſt halbmondfoͤrmig verbunden; die ober 
ſten aber ſind ganz zuſammengewachſen und daher ge— 
rade in der Mitte von dem Stiele durchbohret, ſo 
daß fie ein ſchuͤſſelfoͤrmiges Anſehen haben. Die 
weiß ⸗ rothen Blumen bilden hier auch mehr eine 
Aehre, und kommen nicht ſo haͤufig wie bey jener 
hervor, bey welcher fie in groͤßerer Anzahl aus einem 
runden Kopfe hervorkommen. 


H 3 48. 
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48. LYTRUM. SALICARIA L. 


LysimaCcuiag pUnrUnEAE Herba. Rother Weiderich. 
Herb. viv. Plantar. off. Nro, 44. | 


Waͤchſt allenthalben an den Ufern der Fluͤſſe, Graͤben 
und Teiche, ſo wie in feuchten Gebuͤſchen und auf Wieſen, wo 
er im Julius bluͤhet und drey bis vier Fuß hoch wird. Der 
eckige Stengel iſt aufrecht, aͤſtig und etwas ſcharf anzu⸗ 
fuͤhlen. Die Blaͤtter ſtehen gegen einander uͤber, umfaſ⸗ 
ſen den Stengel, ſind ſchmal, lanzettfoͤrmig zugeſpitzt und 
auf der Unterflaͤche etwas weich behaart; nach obenzu wer— 
den ſie kleiner und ſtehen gemeiniglich abwechſelnd. Die 
purpurrothen Blumen ſitzen quirlfoͤrmig oben am Stiele, 
und bilden eine allmaͤhlig ſpitzer werdende, ſehr ſchoͤne 
Aehre. Jede Blume hat einen walzenfoͤrmigen, zwoͤlfzaͤh⸗ 
nigen feld), ſechs laͤngliche im Kelche feſtſitzende Blumen⸗ 
blaͤttchen, zwoͤlf fadenfoͤrmige Staubfaͤden mit einfachen 
Staubbeuteln und einem laͤnglichten Fruchtknoten mit ei, 
nem pfriemenfoͤrmigen Staubwege. Sie hinterlaſſen eine 
laͤngliche zweyfaͤcherige Kapſel mit vielen kleinen Saamen. 


Srachrs rarusrgis L. Sumpfſtachys. 


Dieſe Pflanze hat mit der vorigen einerley Stand— 
ort, wird oft zugleich damit angetroffen, und kann, 
da ihre Blumen ebenfalls purpurrothe Aehren bilden 
auf dem erſten Blick leicht mit jener verwechſelt wer⸗ 
den. Doch laͤßt fie ſich auch ſchon an den Blaͤttern 
leicht unterſcheiden; dieſe ſind auf beyden Seiten et⸗ 
was haarig und weich anzufuͤhlen, beſonders aber am 
Rande mit rundlichen Zaͤhnen verſehen. Sieht man 
aber auf die Blumen, ſo iſt der Unterſchied gar nicht 
ſchwer, denn dieſe ſind lippenfoͤrmig, haben zwey 

| kurze 
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kurze und zwey lange Staubfaͤden, und es gehoͤrt 
alſo dieſe Pflanze in die vierzehnte Claſſe des Linnéi⸗ 
ſchen Syſtems. 


49. MALVA ROTUNDIFOLIA IL. 
Marvar vurcanms Herba. Kaͤſepappel, kleine Pappel. 
Herb. viv. Plant, off, Nro, 192. 


Dieſe Malven⸗art hat einen ſchwachen und zum Theil 
auf der Erde liegenden Stengel, runde, glatte und geſtielte 
Blatter; fie traͤgt roͤthlich- weiße und kleine Blumen. Da 
ſie als eine uberall an Mauern und Hecken wachſende 
Pflanze bekannt genug iſt, ſo erinnere ich hier nur, daß 
die folgende, eben fo haufig wachſende Art davon zu un— 
terſcheiden ſey. 


Marva svLyESTRIS L. Roßpappel, große Pap⸗ 
vel, Herb. viv. Plantar. officin. Nro. 206. 


Dieſe hat aufrechte und viel hoͤher werdende Sten— 
gel, als jene. Blumenſtiele und Blaͤtter ſind haarig; 
letztere ſind hier weit groͤßer und die oberſten ge⸗ 
woͤhnlich im bre) oder mehrere ſpitzige Lappen get» 
theilt. Die Blumen ſind ebenfalls weit groͤßer und 
haben eine violet⸗ rothe Farbe. 


In Anſehung der Heilkraͤfte kommen aber wol beyde 
Pflanzen mit einander überein, und es kommt daher auch 
nur auf das landes uͤbliche Diſpenſatorium an, von wel— 
cher Art die Blaͤtter zu nehmen ſind. 
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50. MARRUBIUM VULGARE I. 


Mannunsm Avpr Herba. Weißer Andorn. Herb, 
viv. Plantar. offic. Nro, 104. i 


Waͤchſt in vielen Gegenden Deutſchlands an ſteinich— 
ten, trocknen Oertern, an Zaͤunen und Hecken wild, wo 
es im Junius und Julius bluͤhet. Die ganze Pflanze hat 
ein weißlichtes Anſehen, und beſonders iſt ihr viereckiger 
Stengel, der ohngefaͤhr anderthalb Fuß hoch wird, unten 
ſehr wollicht. Die gegen einander über ſtehenden Blaͤtter 
ſind unten laͤuger geſtielt als oben, wo ſie nur ſehr kurze 
Stiele haben; ſie ſind ferner etwas rundlich, auf beyden 
Flaͤchen, beſonders auf der Unterflaͤche, mit weißen Haͤr⸗ 
chen bekleidet, uͤbrigens gezaͤhnt und runzlich; die Blu⸗ 
men ſind weiß und bilden rund um den Stengel in den 
Winkeln der Blaͤtter recht feſte und dichte Quirle; ſie ha⸗ 
ben einen roͤhrichten Kelch mit zehn borſten artigen Zaͤhn⸗ 
chen, eine rachenfoͤrmige Krone, zwey lange und zwey 
kurze Staubfaͤden, einen Staubweg und hinterlaſſen im 


7 
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ſitzen bleibenden Kelche vier laͤngliche Saamen. 


Sie kann mit folgender Pflanze leicht verwechſelt ters 
den obgleich beyde recht gut von einander zu unterſchei⸗ 
den ſind. | 


BarLorA wrona L. Schwarze Ballote, ſchwar— 
zer Andorn, ſtinkender Andorn. 


Dieſe Pflanze, die ehedem officinell war, und 
Marrubium pigrum genannt wurde, hat mit der vo⸗ 
rigen einerley Stand ⸗„oͤrter, und bluͤhet im Julius 
und Auguſt. Sie unterſcheidet ſich von der vorigen 
dadurch, daß ſie weit groͤßer und wol an die vier 
bis fuͤnf Fuß hoch wird; auch hat ſie nicht, wie 

jene, 
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jene, ein weißliches, ſondern mehr ein ſchwaͤrzliches 
und gleichſam verbluͤhetes Anſehen. Die Blaͤtter 
ſind fánger 7 geftielt und groͤßer, wie bey der vorigen. 
Die Blumen ſind purpur⸗roͤthlich und bilden in den 
Blattwinkeln quit « artige Buͤſchel; ſie ſind ebenfalls 
rachenfoͤrmig und ihre Unterlippe iſt mit weißen oder 
blatzrothen Linien gezeichnet. Ueberdem hat die ganze 
Pflanze einen unangenehmen, ſtinkenden Geruch, da 
hingegen der weiße Andorn einen angenehmen, bal⸗ 
ſamiſchen Geruch und bittern Geſchmack hat. 


5 1. MATRICARIA CHAMOMILLA. L. 


CuawowiLLAE Flores. Chamille. Herb. viv. Plan- 
tar. offic. Nro. 127. 


Dieſe bey uns genugſam bekannte Pflanze waͤchſt in 
ganz Europa auf Feldern, zwiſchen dem Getreyde, und 
blühet im Junius und Julius. Sie hat einen aufrechten, 
ungefaͤhr anderthalb Fuß hohen, glatten und aͤſtigen Sten— 
gel. Die Blaͤtter ſind doppelt gefiedert und beſtehen aus 
einer Menge haarfeinen und gleichbreiten kleinern Blaͤtt— 
chen. Oben an den Nebenſtielen kommen die zuſammen— 
geſetzten Blumen hervor, deren jede einen eignen Blumen— 
ſtiel hat. Die ganze Blume hat das Anſehen eines Kno— 
pfes, und beſteht aus einem erhabenen, kegelfoͤrmigen und 
nackten Fruchtboden, auf welchem die kleinen gelben und 
roͤhrichten Bluͤmchen dicht an einander ſtehen; an der Seite 
derſelben ſitzen ringsherum die ſtrahlichten oder geſchweif— 
ten Bluͤmchen, die an ihrer Spitze drey Einſchnitte ha— 
ben, von weißer Farbe ſind, und gewoͤhnlich waagerecht 


95 ſitzen, 


7 
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ſitzen, oft aber auch niedergebogen ſind. Der Kelch der 
Vlume beſteht aus laͤnglichen, ſchmalen und gruͤnlich braun 
geraͤndeten Schuppen, die wie Dachziegel uͤber einander 
liegen, und ihm ein halbkugelfoͤrmiges Anſehen geben. 
Die zuruͤckbleibenden Saamen ſind mit kleinen Haarkro⸗ 
nen verſehen. | | 


Mit den Chamillen wachſen bekanntlich noch mehrere 
aͤhnliche Pflanzen auf, bluͤhen mit ihnen zu gleicher Zeit 
und werden fuͤr aͤchte Chamillen gehalten. Beſonders hat 
man ſich in Acht zu nehmen, daß beym Sammeln der Cha⸗ 
millenblumen nicht die Blumen von folgenden vier Pflanzen 
darunter gerathen. 


MarnicantA svAvEoLews L. Wohlriechendes 
Mutterkraut. 


Sie kommt der vorigen ziemlich nahe, und ſoll 
ſich blos dadurch unterſcheiden, daß ſie einen ange» 
nehmern Geruch habe, unb die weißen Strahlen- 
bluͤmchen bey den vollig aufgebluͤheten Blumen im» 
mer niedergebogen ſind. Da aber dies auch bey den 
Blumen der vorhergehenden Art ſehr oft der Fall iſt, 
ſo iſt dieſe letztere wol nur als eine Varietaͤt von je⸗ 
ner anzuſehen. 


b. AxTEMIIS Corura L. Hunds » ami(e, 


Dieſe iff von der wahren Chamille dadurch zu un— 
terſcheiden, daß ihre Blumen einen unangenehmen, 
ſtarken und widrigen Geruch haben und auf dem 
Fruchtboden, der hier ebenfalls kegelfoͤrmig iſt, zwi⸗ 
ſchen den gelben roͤhrichten Bluͤmchen noch trockene 

und 
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und borſten-artige Spreue befindlich ſind, die nach 
dem Wegnehmen der gelben Bluͤmchen ſitzen bleiben. 
Die zuruͤckbleibenden Saamen haben keine Haarkrone. 


c. ANTHEM ARVHNSIS L. Acker⸗chamille. 


Bey dieſer haben die Blumen keinen Geruch; auf 
ihrem Fruchtboden aber eben die Spreuborſten, wie 
bey der Hunds⸗chamille. Die zuruͤckbleibenden Saa— 
men ſind hier mit einem kleinen, kronen-artigen und 
weißlichen Rande umgeben; uͤbrigens haben ſie keine 
Haarkrone. Die Stengel, deren mehrere aus einer 
Wurzel kommen, ſind gewoͤhnlich etwas haaricht. 


d. CIIn SAX THEMUM LBUCANTHEMUM L. 
BRLLIDIS maromis Flores. Große Maaslieben. 


Sie unterſcheidet ſich theils durch die Blaͤtter, bas 
von die unterſten geſtielt, eyfoͤrmig, und am Rande 
gekerbt oder gezaͤhnt, die obern aber den Stengel 
umfaſſen, laͤnglicht, ſchmal und ſaͤge artig gezaͤhnt 
ſind; theils durch die großen einzelnen Blumen, die 
keinen Geruch beſitzen, und durch die zuruͤckbleiben— 
den, ſchwarzen, weißgeſtreiften Saamen, die mit 
einem walzenfoͤrmigen Koͤpfchen beſetzt ſind. 


52. MELISSA CALAMINTHA L. 


CALAMINTHAE feu CALAMINTHAE MONTANAE Herba. 


Bergmuͤnze. 
Waͤchſt in ſüdlichen Gegenden von Deutſchland, wird 
aber bey uns mehrentheils in Gaͤrten gezogen, wo ſie im 


3u 


Junius bluͤhet. Der etwas rauhe Stengel wird ungefaͤhr 
einen bis anderthalb Fuß hoch, iſt aufrecht und unten mit 
einigen Nebenſtielen beſetzt. Die Blaͤtter ſind geſtielt, ey⸗ 
rund, etwas zugeſpitzt und am Rande ſaͤge- artig gezaͤhnt. 
Die Blumenſtiele ſitzen in den Winkeln der Blaͤtter, und 
jeder theilt fid) in zwey Stiele, woran die kleinen fleiſch— 
farbichten Blumen ſitzen. Dieſe haben einen trockenen 
Kelch, eine lippenfoͤrmige Krone, deren Oberlippe gewoͤlbt iſt, 
zwey lange und zwey kurze Staubfaͤden mit kleinen Staub⸗ 
beuteln, und einen vierſpaltigen Fruchtknoten mit einem 
fadenfoͤrmigen Staubweg. Nach dem Verbluͤhen bleiben 
im Grunde des Kelchs vier eyfoͤrmige Saamen zuruͤck. 
Die Pflanze hat uͤbrigens einen angenehmen, der Baſilike 
aͤhnlichen, Geruch. | | 


Die Englaͤnder nehmen bie Calaminthe von ber poley⸗ 
artigen Meliſſe (Melifla Nepeta L.), einer Pflan- 


ze, die in den gebirgichten Gegenden von England zu 


Hauſe iſt, und ſich von der vorhergehenden dadurch unter— 
ſcheidet, daß fie einen darnieder liegenden Stengel hat, der 
uͤberall rauh iſt. Die etwas herzfoͤrmigen Blaͤtter ſind auf 
der Unterflaͤche haarig, auf der Oberflaͤche aber glatt. 
Die Blumenſtiele, die ebenfalls in den Winkeln der 
Blaͤtter hervorkommen, tragen blaͤuliche Blumen „die am 
Schlunde gewoͤhnlich einen weißlichten Rand haben. Uebri— 
gens hat dieſe Pflanze einen poley artigen Geruch, daher 
ſie auch wilder Poley genannt wird. 


Ganz unrichtig wird aber an einigen Orten bie fol⸗ 
gende Pflanze fuͤr die aͤchte Bergmuͤnze eingeſammelt: 


CriNoPODIUM vuLGARE L. Falſche Bergmuͤnze. 
Eine Pflanze, die in den mehrſten Gegenden von 


Deutſchland in Gebuͤſchen und Geſtraͤuchen, und auf 
^ bet, 


bergichten Huͤgeln wild waͤchſt, im Julius und Au⸗ 
guſt bluͤhet, und ſich von der erſtern dadurch unter— 
ſcheidet, daß ſie weit hoͤher wird, ihre Blaͤtter auf 
beyden Seiten, ſo wie die ganze Pflanze in allen 
ihren Theilen, weich behaart ſind, und die Blumen, 
welche bald von roͤthlicher, bald von weißer Farbe 
ſind, am Ende des Stiels und der Zweige in dichten 
Wirbeln um den Stengel herum ſtehen. 


5 3. MENT H A. 


Ohne mich hier in eine ausfuͤhrlichere Beſchreibung bie» 
fet bekannten Pflanzengattung einzulaſſen, will ich nur 
kuͤrzlich diejenigen Arten anfuͤhren, die gewoͤhnlich in den 
Apotheken vorraͤthig gehalten werden, und den Unterſchied 
der ihnen aͤhnlichen Arten bemerken. Verſchiedene Arten 
dieſer Gattung beſitzen einen, mehr oder weniger, ange— 
nehmen und gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack, und ſind 
daher in ihren Heilkraͤften verſchieden. Die Blumen ha— 
ben einen roͤhrenfoͤrmigen Kelch, eine in vier ziemlich glei— 
che Abſchnitte zertheilte Krone, zwey kurze und zwey laͤn— 
gere Staubfaͤden, und hinterlaſſen vier kleine Saamen im 
Grunde des Kelchs. 


MENTHA AQUATICA L. 
MrN Ta AQuaTICAE Herba. Waſſermuͤnze. Herb. 
viv. Plantar. off. Nro. 222. | 
Sie waͤchſt an feuchten Oertern, an Graͤben unb in 
niedeigen Gebuͤſchen, wo ſie in der Mitte des Sommers 
bluͤhet. Ihre fieiſchfarbichten Blumen ſind am Cube des 
Stiels und der Zweige in kopffoͤrmige Buͤſchel vereinigt, 
id un? 


— 126 — 


* 


und die Staubfaͤden ſind weit laͤnger als die Krone. Die 
Blaͤtter ſind eyfoͤrmig, etwas weich behaart, und ſtehen 
auf eignen Stielen gegen einander über, Mit ihr hat die 


! MrwrHA AnvrNsis L. 


| viele Aehnlichkeit. Dieſe aber waͤchſt mehr auf Aek⸗ 
| kern und trocknem, ſandigem Boden, liegt mit ihren 
Haupt und Nebenſtielen gewohnlich auf ber Erde, 
und hat nicht ſo lange und breite Blaͤtter. Die Blu⸗ 
men ſitzen den ganzen Stengel hinauf quirlfoͤrmig in 
den Blattwinkeln, und die Staubfaͤden ſind mit der 

Blumenkrone von gleicher Laͤnge. 


: & 
MENTHA CRISPA IL. 


MENTHAE CRISPAE Herba. Krauſemuͤnze. Herb. 
viv. Plantar. offic. Nro. 221. 


Dies ift bie gewoͤhnliche und allgemein bekannte Glar, 
tenmuͤnze. Ihr aͤhnlich iſt die folgende / die ebenfalls oft 
in Gaͤrten gezogen wird: : 


MENTHA SATIVA L. 


Sie hat faſt eben den Geruch und Geſchmack, wie 
jene, unterſcheidet ſich aber davon durch die geſtiel⸗ 
ken und mehr zugeſpitzten Blaͤtter. Auch ſind die 
Staubfaͤden laͤnger wie die Blumenkrone, da ſie bey 
der vorhergehenden mit der Kroue von gleicher Laͤnge 
ſind. Die Blumen ſitzen überbem ſchon von untenan 

in den Winkeln der Blaͤtter wirbelfoͤrmig um den 
Stengel herum, und nicht, wie bey der Krauſe— 
muͤnze, blos an der Spitze des Stiels. 


MaN- 


MENTHA PIPERITA L. 


MzwTHaE PrPEnrTAE Herba. Pfeffermuͤnze. Herb. 
viv. Plant. off. Nro. 65. | 


Ihr Vaterland ift England; bey uns aber wird fie he⸗ 
kanntlich in allen Apothekergaͤrten gezogen. Mit folgen— 
der Art ſoll ſie leicht verwechſelt werden koͤnnen ): 


MENTIIA VII DIS L. 


Sie hat laͤngere und ſchwaͤchere Blumen ⸗aͤhren; 
die Staubfaͤden der Blumen ſind [áuger wie die 
Krone, bey der Pfeffermuͤnze aber kuͤrzer; die Blaͤt— 
ter ſind ungeſtielt, ſpitzer und ſchmaͤler, und der Ge— 
ſchmack bey weiten ſchwaͤcher, wie bey der Pfeffer⸗ 
muͤnze. 


MresxTHA SvrLVESTRIS L. 
MzrzwTHasrRI leu MENTHAE LONGirOLIAE Herba. 
Roßmuͤnze, wilde Muͤnze. 

Dieſe unterſcheidet ſich von den vorigen Arten durch 
die groͤßern, weißlicht-hellgruͤnen, ſaͤge-artig gezaͤhnten, 
auf der Unterflaͤche filzichten, auf der Oberflaͤche aber 
runzlichten Blaͤtter. Die Blumen haben eine violetrothe 
Farbe und bilden an der Spitze des Stengels lange Aeh— 
ren, die mit dichten Blumenquirlen beſetzt ſind. Die Staub 
faͤden ſind länger als die Krone. Uebrigens waͤchſt fie auf 
feuchten Wieſen, und gemeiniglich gern an fließenden Waſ— 
ferm, bluͤht im Julius und Auguſt, unb hat ben gewoͤhn— 
lichen Muͤnzgeruch, wiewol in weit ſchwaͤcherm Grade. 


Murray Apparat. medicamin, Vol. II. p. 150. 
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$4. MERCURIALIS ANNUA is 
MzncUniauis Herba. Bingelkraut. Herb. viv. Plan- 
tar. offic. Nro. 228 u. 229. 


à Waͤchſt überall in Gaͤrten als Unkraut, an Wn 
Zaͤunen und Gebaͤuden, wo es zu Ende des Sommers 
bluͤhet. Es gehoͤrt unter diejenigen Pflanzen, deren Ge⸗ 
ſchlechtstheile getrennt ſind, ſo daß fid) maͤnn liche und weib⸗ 
liche Blumen auf zwey verſchiedenen Pflanzen befinden. 
Der Stengel wird ungefaͤhr einen halben bis ganzen Fuß 
hoch, iſt ſaftig, zart, und treibt mehrere Aeſte. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ſehr glatt und ſtehen kreuzweiſe gegen einander uͤber 
auf kurzen Stielen; ſie ſind ferner hellgruͤn „eyfoͤrmig, et⸗ 
was zugeſpitzt und etwas weniges ſtumpf⸗ ſaͤgen⸗artig ein⸗ 
geſchnitten. Bey den maͤnnlichen Pflanzen kommen die 
Blumen auf ſchwachen duͤnnen Stielchen aus den Blatt— 
winkeln hervor, und bilden eine ungefaͤhr zehnblumichte 
Aehre. Jede maͤnnliche Blume hat einen dreytheiligen, of⸗ 
fenen und hohlen Kelch, keine Krone ünb neun bis zwoͤlf 
Staubfaͤden mit zweykoͤpfigen rundlichen Staubbeuteln. 


Bey den weiblichen Pflanzen ſitzen die Blumen in den 


Blattwinkeln, jedesmal zu Zweyen, auf febr kurzen Gtie 
len feſt. Dieſe haben einen Kelch, wie die maͤnnlichen, 
ebenfalls keine Krone und nur einen borſtigen, gefurchten 
Fruchtknoten mit zwey zuruͤckgebogenen Staubwegen. Sie 
hinterlaſſen eine zweykoͤpfige Saamenkapſel mit t einzelnen, 
rundlichen Saamen. 


Man muß ſich huͤten, fuͤr dieſe Pflanze die folgende, 
die von dem Verdachte gift⸗ artig wirkender Eigenſchaften 
nicht frey iſt, indem ſie mehrere mal geſchadet hat, ein⸗ 
zuſammeln. 


Mancunralis eznENNIS L. Beſtaͤndiges Bin⸗ 
gelkraut. 


Es unterſcheidet ſich dieſe Art ſehr deutlich durch 
ihren rauhen Stengel, der ganz einfach iſt und nur 
febr ſelten einige Seiten» aͤſte treibt. Die Blaͤtter ſind 
breiter, groͤßer, nicht glatt, ſondern mit feinen ſchar— 
fen Haaren beſetzt und daher rauh anzufuͤhlen. Die 
weiblichen Blumen bilden hier eben ſo, wie die maͤnn⸗ 
lichen, lockere Aehren. Die ganze Pflanze hat ein 
dunkelgruͤnes, verdaͤchtiges Anſehen, und waͤchſt an 
ſchattichten Oertern, in Waͤldern und Gebuͤſchen, wo 

ſie ſchon im April oder May bluͤhet. 


55. NIGELLA SATIVA L. 
Nic rl AR Semen. Schwarzkuͤmmel, ſchwarzer 
Kuͤmmel. 
Das Vaterland deſſelben iſt Egypten; er waͤchſt aber 


auch in einigen ſuͤdlichen Laͤndern von Deutſchland wild, 


und wird im Thuͤringiſchen und Magdeburgiſchen haͤufig ge» 
bauet, da er denn im Julius bluͤhet. Er hat einen auf— 
rechten, ungefaͤhr fußhohen, etwas aͤſtigen und weichbe⸗— 
haarten Stengel. Seine ebenfalls weichhaarigen Blaͤtter 
ſind aus mehrern, gleichbreiten oder faſt lanzettfoͤrmigen, 
kleinern Blattchen zuſammengeſetzt und ſitzen wechſelsweiſe. 
Die Blumen haben keinen Kelch, ſondern nur eine aus 
fünf eyfoͤrmigen, weißen, ſchwaͤrzlich geaderten und flachen 
Blumenblaͤttchen beſtehende Krone; ſie ſtehen unbedeckt und 
ſind mit keiner blaͤttrichten Huͤlle umgeben. Sie haben viele 
Staubfaͤden, die kuͤrzer als die Krone ſind und ſtumpfe 

Staub, 


Staubbeutel tragen; ferner fuͤnf pfriemenfoͤrmige, zuruͤck⸗ 

gerollte Staubwege, die nach dem Verbluͤhen auf der 

Saamenkapſel ſitzen bleiben. Dieſe iſt rundlicht und ent⸗ 

Hält viele eyfoͤrmige und runzlichte Saamen. 

Fiolgende beyde Arten muͤſſen von dieſer beſchriebenen 
! wohl unterſchieden werden. Die erſte ift 


a. NI GELLA DAMASCENA L. 


Man hat ſie zur Zierde in den Gaͤrten, wo ihre 
Blumen gemeiniglich gefuͤllt ſind. Von der vorigen 
Art unterſcheidet ſie ſich dadurch, daß ſie einen ganz 
glatten Stengel hat, und daß ihre Blumen, außer 
den Blaͤttern der Krone, noch mit fünf andern Blaͤtt— 
chen, die der Krone ſtatt eines Kelchs dienen, um— 
geben ſind. Die Blumen haben uͤberdem eine blaͤu⸗ 
lichte Farbe, und die Blaͤtter der Pflanze ſind feiner 
und laͤnger. 


Die zweyte, mit dem Schwarzkümmel nicht zu ver⸗ 
wechſelnde, Art iſt 


b. NrIGELLA AnvENsIS L. Acker ⸗nigelle. 


Iſt von beyden vorigen durch den kuͤrzern, aber 
mit ſeinen Aeſten auf der Erde ſich weit ausbreiten⸗ 
dem und duͤnnerm Stengel verſchieden. Dieſe Art 
waͤchſt ferner auf Aeckern und Feldern zwiſchen dem 

. Getreyde, in den mehrſten Gegenden Deutſchlands 

ä wild, und traͤgt ſehr kleine Blumen, die weiß, und 
. nicht mit der, bey der vorigen Art erwaͤhnten, Huͤlle 
bedeckt ſind. Die zuruͤckbleibenden Saamenkapſeln 


(inb hier nach untenzu (piger als oben, haben daher 
d eine 
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eine birnfoͤrmige Geſtalt, und ſind mit fuͤnf von ein⸗ 
ander ſtehenden Hoͤrnerchen gekroͤnt. 


Eine ſehr gefaͤhrliche Verwechſelung aber iſt es, wenn 
fuͤr den Schwarzkuͤmmel der Saamen des Stech-apfels 
gehalten und geſammelt wird. Dies geſchieht nicht ſelten 
von Landleuten, bie in dieſem Fall den Stechapfel⸗ſaamen 
dem Viehe beym Mangel der Milch, als Hausmittel, ein— 
zugeben pflegen. Von welchen nachtheiligen Folgen eine 
ſolche Verwechſelung begleitet werden koͤnne, laͤßt ſich 
leicht denken, da der Stech-apfel zu den gefaͤhrlichſten, 
gift⸗artig wirkenden Pflanzen gehoͤrt, indem er ſeine Wir⸗ 
kung durch Schwindel, Verluſt des Gedaͤchtniſſes, durch 
Raſerey und convulſiviſche Zufaͤlle aͤußert. Hier alfo die 
Beſchreibung deſſelben: 


E 


c. DaruRA STRAMONTIUNM L. 


STANTON Herba. Stech⸗- apfel, Igelskolbe, 
Dorn⸗apfel. 


Er ſtammt aus Amerika her, iſt aber, weil er 
ſich durch ſeine ausfallende Saamen leicht fortpflanzt, 
gleichſam bey uns einheimiſch geworden, und waͤchſt 
an Mauern, Zaͤunen, auf dem Schutte und um die 
Doͤrfer herum, wo er im Julius bluͤhet. An ſei— 
nem drey bis vier Fuß hohen, und in viele Aeſte ſich 
theilenden Stengel ſitzen die großen und breiten Blaͤt— 
ter, die etwas eyfoͤrmig ſind und an ihren Raͤndern 
halb- mondfoͤrmige Buchten haben. Zu Ende der 
Zweige ſitzen die weißen, roͤhrichten, ungefaͤhr fin— 
gersſangen Blumen auf kurzen Stielen; ſie haben 
fuͤnf Staubfaͤden und einen Staubweg. Nach dem 
Verbluͤhen bleiben eyfoͤrmige, und mit vielen ſchar⸗ 

7 c TER 


fen und ziemlich dicken Stacheln beſetzte Fruͤchte zu⸗ 
ruͤck, die in vier Faͤchern eine Menge Saamen ent 
halten. Die einzelnen Saamen ſind ſchwarz, runz⸗ 
licht, nierenfoͤrmig, breitgedruͤckt, haben nur einen 
ſchwachen Geruch, aber einen, dem Mohnſaft ſehr 
ahnlichen, Geſchmack. Hiedurch laͤßt fid) der Saa⸗ 
me des Stech⸗apfels febr gut von dem Schwarz⸗ 
kuͤmmel unterſcheiden, welcher letztere kleiner, ey⸗ 
foͤrmig, edig runzlicht ift, weder eine plattgedruͤckte 
noch nierenfoͤrmige Geſtalt hat, und einen angeneh⸗ 
men Geruch und gewuͤrzhaften Geſchmack beſitzt. 


56. ONONIS SPIN OSA L. 
Oxouipis feu RESTAE novis Radices. Hauhechel, 


Ochſenbrech, ſtachlichter Hauhechel. Herb. viv. 


Plantar. off. Nro, 212. 


Waͤchſt allenthalben auf Aeckern, Feldwegen und duͤr⸗ 
ren Haiden, wo er den Sommer hindurch bluͤhet. Die 
roͤthlichen, holzigen, ohngefaͤhr fußhohen Stiele ſind et⸗ 
was behaart, und theilen ſich in viele Aeſte, die, ſo wie 
jene, haͤufig mit pfriemenfoͤrmigen Stacheln beſetzt ſind. 
Die Blaͤtter ſtehen gewoͤhnlich zu Dreyen auf kurzen Stiel⸗ 
chen, ſind laͤnglich, etwas eyfoͤrmig und am Rande ſaͤgen⸗ 
artig gezaͤhnt. Aus den Winkeln der Blaͤtter kommen die 
einzelnen, ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumen hervor; ſie ſind 
von roͤthlicher Farbe, und haben einen fuͤnftheiligen Kelch, 
der faſt eben ſo lang wie die Krone iſt; die Fahne der 
Krone iſt geſtreift und herzfoͤrmig, die Fluͤgel eyfoͤrmig 
und der Rachen zugeſpitzt. Die zehn unterhalb verwach⸗ 

| | (ene 


fene Staubfaͤden haben einfache Staubbeutel; der Frucht- 
knoten ift laͤnglicht und traͤgt einen Staubweg mit einfa⸗ 
cher Narbe. Nach dem Verbluͤhen bleiben kurze, eyfoͤr⸗ 
mige und einfaͤcherige Huͤlſen zuruͤck, die wenige nieren⸗ 


foͤrmige Saamen enthalten. 


Eine von dieſem ſtachlichten Hauhechel verſchiedene Art 
iſt folgende: 


Oxoxrs Anvexsis L. Acker hauhechel. 


Man hielt ehedem dieſe Art fuͤr die juͤngern Pflan⸗ 
zen des ſtachlichten Hauhechels; neuere Beobachtun— 
gen haben aber gezeigt, daß ſie eine, von jenem ganz 
verſchiedene Art ſey. Beſonders unterſcheidet ſie ſich 
durch ihren gruͤnlichen, etwas klebrig anzufuͤhlenden 
Stengel, der hier nicht, wie bey der vorigen, ſo 
wenig wie die Aeſte, mit Stacheln beſetzt iſt. Auch 
ſind die Blumen und Blaͤtter etwas groͤßer, und ers 

ſtere kommen gemeiniglich paarweiſe zum Vorſchein. 
In Anſehung der Wirkung moͤgten aber wol beyde 
Arten ziemlich mit einander uͤbereinkommen. 


57. ORCHIS MASCULA L. 
SaraP Radices. Salapwurzel, maͤnnliche Nagwurz. 


Sie waͤchſt auf Wieſen in Gehoͤlzen und Waldungen, 
faſt durch ganz Deutſchland wild, und bluͤhet im May 
und Junius. Ihre Wurzel beſteht aus ungetheilten, rund— 
lichen und ziemlich großen Knollen. Der Stengel wird 
ohngefaͤhr einen bis anderthalb Fuß hoch, unb die ſcheiden⸗ 
artigen Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig und von hellgruͤner Far⸗ 
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be, bekommen aber gutoeifen braͤunliche Flecken. Ihre au, 


genehm riechenden Blumen ſind fleiſchfarbicht oder hoch⸗ 
roth, und bilden mit ihren eben fo gefaͤrbten und lanzett⸗ 
foͤrmigen Deckblaͤttchen eine ſchoͤne und lange Aehre. Die 
einzelnen Blumen haben keinen Kelch, ſondern nur eine fuͤnf⸗ 
blaͤttrige Krone, bey welcher das obere Blatt etwas aufrecht, 
die beyden folgenden aber zuruͤckgebogen ſind, und die beyden 
untern ſich mehr zuſammen neigen. Außer dieſen findet 
man noch bey jeder Blume ein dreylappiges, gekerbtes, 
und mit purpurrothen Streifen bezeichnetes Blatt, das 
ſich nach hintenzu in einen geraden, an der Spitze et⸗ 
was zuſammengedruͤckten Sporn endiget und zum Honig⸗ 
behaͤltniß dient. Uebrigens haben die Blumen zwey ſehr 
kurze, mit dem ebenfalls kurzen Staubwege verwachſene, 


Staubfaͤden. 


Die gehoͤrig zubereiteten Wurzeln dieſer Orchis⸗ art 
ſollen mit den Salapwurzeln, die vorzuͤglich aus Perſien 
zu uns kommen, die meiſte Aehnlichkeit haben ). In⸗ 
deſſen ift es, nach dem Zeugniſſe mehrerer Schriftſteller, 
ziemlich gleichguͤltig, welche Art man dazu anwende; denn 
die Wurzeln der mehrſten Orchis arten kommen darin fiber» 
ein, daß ſie alle eine Menge Pflanzenſchleim enthalten, 
und dieſen dem Waſſer, worin ſie gekocht werden, mit⸗ 
theilen. Außer den Wurzeln der angegebenen Art, koͤnnen 
alſo auch bie der folgenden Arten zur Bereitung der Gaz 
lapwurzeln dienen. Ich fuͤhre ſie nur namentlich an, weil 
es zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, ſie alle ausfuͤhrlich zu be» 
ſchreiben. Sie wachſen ebenfalls, die eine mehr, die an⸗ 
dere weniger, bey uns wild, und ſind: Orchis Morio, 
O. pyramidalis, O, latifolia, deren Wurzel die, sud 

pos 


Murray Apparatus Medicam. Vol. V. p.279. 


Apotheken gebraͤuchliche, Radix Palmatae gibt; ferner Or- 
chis maculata, O. militaris und O. bifolia; letztere liefert 
auch beſonders die hin und wieder gebraͤuchlichen Radices 
Satyrii. Bey der Zubereitung der Salapwurzeln muß 
man nur das merken, die vorigjaͤhrigen welken und ſchlaf— 
fen Knollen wegzuwerfen, und von den friſchen die aͤußere 


feine Haut abzuſondern. 


— 


58. OXALIS ACETOSELLA L. 
AckrosSELLAE Herba. Sauerklee. Herb, viv. Plantar, 
off. Nro. 4. 


Es waͤchſt dieſe kleine niedliche Pflanze in ganz Deutſch⸗ 
land an feuchten mooſichten Plaͤtzen, in Gehoͤlzen und Waͤl— 
dern, wo ſie ſchon im April und May bluͤhet. Sie hat 
eine, aus kleinen fleiſchrothen Schuppen, die dachziegel—⸗ 
foͤrmig über einander liegen, beſtehende Wurzel. Die sat» 
ten, fabenfórmigen und aus der Wurzel kommende Blatt— 
ſtiele tragen drey herzfoͤrmige, unterhalb weichbehaarte, 
oben hellgruͤne, gewoͤhnlich zuruͤckgeſchlagene Blaͤtter. Die 
Blumenſtiele kommen ebenfalls aus der Wurzel, ſind et— 
was behaart, rund, und tragen jeder eine weiß lichte, mit 
roͤthlichen Streifen duchzogene und gewoͤhnlich niederhaͤn⸗ 
gende Blume, deren Blumenblaͤttchen ſtumpf und etwas 
ausgerandet ſind. Sie haben einen fuͤnfblaͤttrigen Kelch; 
die Krone beſteht aus fuͤnf Blaͤttchen; von den zehn Staub⸗ 
faͤden ſind die aͤußern etwas kuͤrzer, und der fünf»edige 
Fruchtknoten traͤgt fuͤnf zarte Staubwege. Die Blaͤtter 
dienen vorzuͤglich zur Bereitung des Sauerklee- ſalzes, das 
beſonders in der Schweiz haͤufig daraus verfertiget wird. 
Es waͤchſt bey uns noch eine andere Art des Sauerklee's, 
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die man von dieſer zu unterſcheiden hat, obgleich ſie eben 
den ſauern Geſchmack beſitzt und auch eben das ſaure Salz, 
wie jene, liefert. Dieſe Art iſt 


Oxalrs cORNIOUIATA L. Gehörntes Maͤler⸗ 
kraut. Herb. viv. Plantar. off. Nro. 272. 


Sie waͤchſt als Unkraut in Gaͤrten, wo ſie ſich 
durch den Saamen in großer Menge fortpflanzt. 
Von dem wahren Sauerklee unterſcheidet ſie ſich da⸗ 
durch, daß ſie einen aufrechten, glatten und aͤſtigen, 
ungefaͤhr handhohen Stengel hat. Aus dieſem kom⸗ 
men ſowohl die Blaͤtter als die Blumenſtiele hervor; 
letztere tragen gelbe Blumen und ſind auf beyden 
Seiten glatt. | 


59. PAPAVER RHOEAS L. 


ParAvxRIS ENHATICT Flores. Klapproſen, wilder 
Mohn. : 


Bekanntlich findet man ihn haͤufig zwiſchen bem Ge; 
treyde auf den Feldern, wo er im Junius und Julius bluͤ - 
het. Der ungefaͤhr anderthalb bis zwey Fuß hohe Sten— 
gel iſt mit abſtehenden, borſtigen Haaren beſetzt und mit 
Nebenſtielen verſehen. Seine ebenfalls haarigen Blaͤtter 
ſitzen wechſelsweiſe und ſind an beyden Seiten in tiefe Lap⸗ 
pen von verſchiedener Groͤße zerſchnitten; der Endlappen 
ift gewohnlich ungetheilt und bildet ein laͤngliches, ſpitzes 
Blatt. Die Blumenſtiele ſind lang, borſtig, und tragen 
jeder eine große, runde und purpurrothe Blume. Dieſe 
hat einen zweyblaͤttrigen, bald abfallenden Kelch, M des 

aͤtt⸗ 


blaͤttrige Krone und viele auf bem Fruchtboden ſitzende 
Staubfaͤden, nebſt einem rundlichen Fruchtknoten ohne 
Staubweg, doch aber mit einer ſchildfoͤrmigen Narbe ver— 
ſehen. Nach dem Verbluͤhen bleibt eine beynahe kugel— 
runde, glatte, und mit der ſitzenbleibenden Narbe gekroͤnte 


Kapſel zuruͤck. 


Von dieſer beſchriebenen Art ſollen eigentlich bie Blu— 
menblátter zum officinellen Gebrauch genommen werden. 
Vielleicht werden aber auch die Blumenblaͤtter der folgen 
den Art- haͤufig mit darunter geſammelt. 


a. PAPAVER DUBIUM L. 


Dieſer hat mit dem vorigen viele Aehnlichkeit, un— 
terſcheidet ſich aber davon durch die, dem Stengel 
feſt anliegenden, Haare, die bey jenem vom Stiele 
abſtehen; ferner durch die gewoͤhnlich etwas groͤßern 
Blumen und durch die laͤnglichten Saamenkapſeln, 
die bey jenem rund ſind. 


Auch muß man ſich huͤten „den keulenfoͤrmigen Mohn 


. b. PAPAVER ARGEMONE L. 


damit zu verwechſeln ). Er waͤchſt uͤberall auf fam 
digen Feldern, und bluͤhet im Junius. Von beyden 
vorhergehenden unterſcheidet er ſich dadurch, daß er 
weit kleiner iſt und nur ungefaͤhr einen Fuß hoch 
wird; feine Blumen haben eine ſchmutzig-purpur⸗ 
rothe Farbe, und die Saamenkapſeln ſind nicht glatt, 


ſondern gefurcht, mit rauhen weißgelblichen Borſten 


beſetzt, und haben eine laͤngliche Geſtalt. 
*) Murray Apparat. Medicamin. Vol. II. p. 213. 
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60. PARIETARIA OFFICINALIS I. 
Panrrzanra Herba. Glaskraut, Peterskraut. Herb. 
viv. Plant. off. Nro. 160. | 


Waͤchſt in den meiſten Gegenden Dentſchlands im ge⸗ 
bauten und ungebauten Lande, an Zaͤunen und Mauern, 
wo es in den Sommer monaten bluͤhet. Die zarten, bán, 
nen Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe und haben ſehr ſchwache 
Stiele; fie ſind dunkelgruͤn, eyfoͤrmig, lang zugeſpitzt, 
etwas rauh und am Rande unzertheilt. Die kleinen weiß⸗ 
lichten Blumen ſitzen in den Blattwinkeln auf kurzen Stie⸗ 
len in dichten Haufen. Einige ſind davon blos weiblich, 
andere ſind Zwitterblumen; dieſe letzteren haben einen zwey⸗ 
blaͤttiigen, ſtumpfen Kelch, keine Krone, vier Staubfä— 
den, einen fadenfoͤrmigen Staubweg, und hinterlaſſen ei» 
nen einzelnen Saamen. Die weibliche Blume ſitzt jedes⸗ 
mal einzeln zwiſchen zweyen Zwitterblumen, und iſt (die 
Staubfaͤden ausgenommen) mit dieſen von gleicher Be⸗ 


ſchaffenheit. 


Man wird aus dieſer Beſchreibung gleich ſehen, wie 
ſehr ſie von der folgenden, von der Herr Profeſſor Hagen 
in ſeinem vortreflichen Lehrbuche ſchreibt, daß ſie in Preuſ⸗ 
ſen oft fuͤr jene eingeſammelt werde, verſchieden ſey. Es 
iſt dieſe Pflanze | | 


.  MzrawpxnuM NEMOROSUM L. 

Sie waͤchſt überall bey uns in Hoͤlzern unb Ge 
buͤſchen, wo ſie faſt den ganzen Sommer hindurch 
bluͤhet. Sie hat lanzettfoͤrmige, unzertheilte oder 
doch nur hin und wieder mit einem Zahne verſehene 
Blaͤtter. Die gelben lippenfoͤrmigen Blumen ſitzen 
paarweiſe zu Ende des Stengels und ſind nach einer 
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Seite gerichtet; ſie ſind mit Deckblaͤttchen verſehen, 
die gezaͤhnt, etwas herzfoͤrmig, doch mehr lanzett— 
artig ſind und eine ſchoͤne blaue oder violette Farbe 
haben. Die Blumen haben ferner einen viertheiligen 
Kelch, zwey kurze und zwey lange Staubfaͤden, und 
hinterlaſſen ein zweyfaͤcheriges Saamengehaͤuſe. 


61. PEZIZA AURICULA L. 
Fux u Sawnsvor Orrrciwanuw. Judas ohren, 
Hollunderſchwamm. Herb. viv, Plantar. offic. 
"Nro: 110. 


Es findet (id) dieſer Schwamm vorzuͤglich im Fruͤhjahr 
an alten Hollunderbaͤumen. Wenn er jung iſt, ſo hat er 
eine ſchleimichte, gallert artige Beſchaffenheit, ift hohl, 
runzlicht oder gefalten und von ohrkoͤrmiger Geſtalt. Auſ— 
ſerhalb iſt er mit grau- gruͤnlichten Haaren beſetzt, inwen— 
dig aber mehr ſchwaͤrzlicht. Nach und nach wird er zaͤhe, 
leder⸗artig und trocknet zuſammen. Legt man ihn aber 
in Waſſer, ſo wird er weich, ſchleimig, und nimmt ſeine 
vorige Geſtalt wieder an. 


Ich habe die Beſchreibung deſſelben hergeſetzt, weil 
mir ein Fall bekannt iſt, daß man ihn von Materialiſten 
verſchrieben hatte, und dafuͤr eine ganz andere Schwamm— 
art erhielt. Es war naͤmlich der Boletus verſicolor L.; 
ein Schwamm, der allenthalben an alten Baͤumen, an 
faulem Holze, Pfaͤlen und Balken gefunden wird, und aus 
vielen ſchuppen⸗ artig uͤber einander liegenden, weich an— 
zufuͤhlenden, trocknen und ohrfoͤrmigen Koͤrpern beſteht, 
die oft eine bunte Oberflaͤche haben. Man erkennt dieſen 

Schwamm, 
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Schwamm, auch im voͤllig getrockneten Zuſtande daran, 
daß er, wenn man ihn durchbricht, inwendig weiß ift, und 
daß er, in Waſſer gelegt, nicht die ſchleimichte, gallert⸗ 
artige Beſchaffenheit erhaͤft, wie ber Hollunderſchwamm. 


* 


62. PHELLANDRIUM AQUATICUM L. 
Fozwicuri AQuaTICI. Semen. Waſſerfenchel. Herb. 
viv. Plant. off. Nro. 130. 


Man trifft dieſe Pflanze faſt in allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands an, wo ſie an ſumpfichten Oertern, in ſtehenden 
Waſſern und an den Ufern derſelben waͤchſt und im Julius 
bluͤhet. Sie gehoͤrt unter die dolden⸗ tragenden Pflanzen 
der fünften Claſſe des Linneéiſchen Syſtems. Ihr Stengel 
(t aufrecht, hohl, glatt, geſtreift, beſteht aus vielen Ge» 
lenken, davon die unterſten viele Wurzelfaſern von ſich ge⸗ 
ben, und theilt ſich in mehrere weit aus einander ſtehende 
Aeſte. Die gefiederten, glatten Blaͤtter entſpringen aus 
haͤutigen, ganz den Stengel umgebenden, Blattſcheiden, 
und ſind aus vielen kleinern, ſaͤge artig eingeſchnittenen 
Blaͤttchen zuſammengeſetzt; das ganze Blatt iſt mit der 
Ruͤckſeite etwas nach dem Stamme zu gebogen. Die 
Hauptdolden entſpringen oben aus den Blattwinkeln, finb 
kurzgeſtielt und haben keine allgemeine Huͤlle; ſie theilen 
ſich in viele kleinere Dolden, deren beſondere Huͤllen ge: 
woͤhnlich aus zehn linienfoͤrmigen Blaͤttchen beſtehen, und 
die viele weiße und meiſtentheils gleichgroße Blumen tragen. 
Die einzelnen Blumen haben ein fuͤnfzaͤhnigen, auf der 
Frucht ſitzenbleibenden Kelch, eine fuͤnfblaͤttrige Krone, 


fünf Staubfaͤden und zwey Staubwege. Ihre zuruͤckblei⸗ 
| bende 
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bende Frucht beſteht aus zween glatten, eyrund⸗laͤnglichten, 
mit dem Kelche bekraͤnzten, auf der einen Seite flachen, 
auf der andern etwas gewoͤlbten und geſtreiften Saamen. 


Daß fuͤr den Saamen des Waſſerfenchels zuweilen der 
Saame des breitblaͤttrichten Waſſermerks geſammelt werde, 
bezeugt Herr Ehrhart im vierten Bande ſeiner Beytraͤge 
zur Naturkunde, S. 117, und mir ſelbſt ſind davon oer» 
ſchiedene Beyſpiele bekaunt. Beyde Pflanzen gehoͤren un— 
ter die Doldengewaͤchſe, haben einerley Stand oͤrter, und 
wachſen mehrentheils haͤufig unter einander, woher denn 
auch wahrſcheinlich die Verwechſelung derſelben entſtanden 
ſeyn mag, fuͤr welche man ſich um deſto mehr in Acht zu 
nehmen hat, da beyde in ihren Wirkungen ſehr von ein— 
ander unterſchieden ſind. Es laͤßt fid) indeſſen der Waſ— 
ſermerk 


a. SiUM LATITOLIUu L. Herb. viv. Plantar. 
offic. Nro. 137. 


leicht von dem Waſſerfenchel unterſcheiden. Er hat 
nemlich einen weit dickern und hoͤher werdenden Sten— 
gel. Seine Blaͤtter ſind nur einfach gefiebert, und 
es ſitzen an dem gemeinſchaftlichen Blattſtiele die klei— 
nern Blaͤttchen gegen einander über, die glatt, epe 
rund ⸗laͤnglicht, ſcharf gezaͤhnt und etwas zugeſpitzt 
ſind. Die großen halb kugelrunden Blumendolden 
haben eine allgemeine, aus vielen zuruͤckgebogenen 
Blaͤttchen beſtehende Huͤlle; die kleinern Dolden ha— 
ben ebenfalls eine ſolche Huͤlle, und tragen weiße und 
gleichfoͤrmige Blumen, mit fünf Staubfaͤden und 
zwey Staubwegen. Die zuruͤckbleibende Frucht iſt 
rund, an den Seiten etwas zuſammengedruͤckt, ge⸗ 
rippt, und beſteht aus zween Saamen. 


Die 
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Die Kennzeichen dieſes Waſſermerk-ſaamens und des 
Waſſerfenchels ſind ubrigens, nach Herrn Ehrhart, fol» 
gende: der erſtere iſt kleiner wie der letztere, einwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmt, ſtaͤrker gerippt und zwiſchen den Rippen ſchwarz, 
die Rippen ſelbſt aber ſind alle gleichgroß. Der Saame 
des Waſſerfenchels hingegen iſt groͤßer, meiſt gerade und 
mehr gefurcht als gerippt, hat auch ungleiche Rippen, von 
denen die innern faſt noch einmal ſo breit ſind, als die an— 
dern. Hiezu kommt noch, daß der Waſſerfenchel gewoͤhn⸗ 
lich ſchon reifen Saamen traͤgt, wenn der Waſſermerk erſt 
bluͤhet oder doch kaum ausgebluͤhet hat. 


Eine andere Art des Waſſermerks, die ebenfalls fuͤr 
den Waſſerfenchel gehalten werden koͤnnte, iſt folgende: 


* 
b. SoM AxcvsrironiuM L. Schmalblaͤttrichter 
Waſſermerk. Herb, viv. Plantar, officin. 


Nro, 231. 


Sie hat mit jener einerley Stand- oͤrter, wird 
aber nicht ſo hoch. Die Blaͤtter ſind hier ebenfalls 
einfach gefiedert, die kleinen Blaͤttchen, aus denen 
fie beſtehen, eyrund⸗lanzettfoͤrmig, und das aͤußerſte 
davon in drey Lappen zertheilt. Die Blumendolden 
ſitzen hier nicht, wie bey jener, zu Ende des Stiels 
und der Zweige, ſondern in den Winkeln der Blatt— 
ſtiele, den Blaͤttern gegenuͤber. Die Frucht iſt ey⸗ 
foͤrmig, oberhalb etwas zugeſpitzt und mit den Grif⸗ 
feln gekroͤnt. | ! 
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63. PINUS SYLVESTRIS L. 
Pixi Turiones. Gemeine Fichte, Kiefer, Kien— 
baum, Fichtenbaum. 


Ein genugſam bekannter Baum, der beſonders in ſan— 
digen Gegenden haͤufig vorkommt und zu den Nadelhoͤlzern 
gehoͤrt. Seine ſchmalen Blaͤtter, die immer paarweiſe 
aus einer gemeinſchaftlichen Scheide entſpringen, ſind un— 
gefaͤhr drey Zoll lang, etwas rinnenfoͤrmig und haben eine 
ſcharfe Spitze. Die maͤnnlichen und weiblichen Blumen 
ſind zwar getrennt, befinden ſich aber auf einem Stamme. 
Erſtere bilden Kaͤtzchen, die in großer Menge einen gelbli— 
chen Staub enthalten; die weiblichen aber beſtehen zuerſt 
aus einem kleinen, roͤthlichen und ſchuppigen Koͤrper, der 
nachher immer groͤßer wird und ſich in einen eyfoͤrmigen 
Zapfen verandert, der unter jeder Schuppe einen laͤngli— 
chen, mit einem haͤutigen Anſatze verſehenen, Saamen 
enthaͤlt. 


Man erhaͤlt von dieſem Fichtenbaume vorzuͤglich das 
Pech und den Theer; außerdem ſind aber auch die jungen 
Sproͤßlinge davon officinell, und muͤſſen im Fruͤhjahre, 
ehe ſich die Blaͤtter entwickeln, geſammelt werden. Dieſe 
Sproͤßlinge, die auch unrichtig Strobili genannt werden, 
ſind ungemein harzig, inwendig gruͤn, außerhalb aber mit 
braunen, duͤnnen Schuppen bedeckt, haben einen balſa— 
miſch⸗bitlern Geſchmack und einen angenehmen Geruch. 
So bekannt nun auch dieſer Fichtenbaum iſt, ſo werden 
doch oft dieſe Sproͤßlinge mit denen von der gemeinen 
Tanne verwechſelt, daher ich die Beſchreibung derſelben 
ier kuͤr zlich folgen laſſe. 
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Anins Orrriwanuw. Gemeine Tanne, Roth⸗ 
kanne. * i 


Sie unterſcheidet ſich von der Fichte dadurch, daß 
ſie gewoͤhnlich hoͤher wird und einen ſchlankern Wuchs 
hat; ihre Blaͤtter ſind viel kuͤrzer und ſtehen einzeln 
auf allen Seiten an den Zweigen, (o daß dieſe ba» 
durch gleichſam ein rundliches Anſehen erhalten. Die 
ovalen maͤnnlichen Kaͤtzchen haben eine hellrothe Far- 
be; die weiblichen Blumen aber hinterlaſſen die be⸗ 
kannten Tann, apfel, die weit laͤnger und groͤßer, 
wie die Zapfen der Fichte ſind, und kegelfoͤrmig von 
den Zweigen herabhaͤngen. Die Sproͤßlinge haben 
eine hellgruͤne Farbe, und ſchon gleich die Geſtalt 
der Nadeln. | ! 


64. PLANTAGO MAJOR L. 


PrawTAGINIS MArOmis Herba. Wegebreit, großer 
Wegebreit. Herb. viv. Plant, offic. Nro. 126. 


Eine Pflanze, die allenthalben an Grasplaͤtzen, an 
ſteinichten und verfallenen Oertern haͤufig waͤchſt und zu be⸗ 
kannt iſt, als daß es noͤthig waͤre, ſie hier ausfuͤhrlich zu 
beſchreiben. Ich erinnere daher nur, daß man nicht die 
folgende damit verwechſeln muͤſſe: ; 


PrANTAGO ME DIA L. 


Die Blaͤtter dieſer Art ſind auf beyden Seiten 
weichbehaart, wollicht anzufuͤhlen, und liegen dicht 
an 
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an der Erde; die Blumen aͤhre ift. cylindriſch und 
roͤthlich. Bey der vorhergehenden hingegen ſtehen 
die Blatter mehr in die Hoͤhe, und die Blumen-⸗ähre 
ift laͤnger und von gruͤnlichter Farbe. 


65. PLANT AGO PSYLLIUM L, 
Psvrixm Semen. Flöhſaamen kraut. 


Man trifft dieſe Pflanze in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands auf ſandigten Aeckern an, wo ſie unter dem 
Korne waͤchſt und im Julius oder Auguſt bluͤhet. Sie 
hat einen aufrechten, ſehr aͤſtigen, ausgebreiteten und run— 
den Stengel. Ihre Aeſte ſtehen gerade gegen einander 
uͤber, und die Blaͤtter ſind lang, linienfoͤrmig, zuruͤckge⸗ 
bogen, gezaͤhnt, haben ein gras-artiges Anſehen und ſind 
rauh und klebricht anzufuͤhlen; die unterſten ſtehen gewoͤhn— 
lich gegen einander uͤber, die obern aber zu drey bis vie— 
ren um den Stengel herum. Aus den Blattwinkeln kom— 
men die nackten und rauhen Blumenſtiele hervor, die weit 
laͤnger als die Blaͤtter ſind, und an ihren Enden eine e) 
rundliche [umen aͤhre von ohngefaͤhr ſieben bis acht Blu⸗ 
men tragen, zwiſchen denen (id) haͤutige, gleichbreite Deck— 
blaͤttchen befinden. Jedes Bluͤmchen hat einen vierſpalti⸗ 
gen Kelch, eine einblaͤttrige Krone, vier Staubfaͤden und 
einen eyfoͤrmigen Fruchtknoten mit einem fadenfoͤrmigen 
Staubwege. Die zurückbleibende Kapſel ift. zweyfaͤcherig 
und enthaͤlt zwey laͤnglichte, glatte Sgamen. 


In Gegenden, wo auch die folgende Pflanze waͤchſt, 
muß man fid) huͤlen, dieſe mit der beſchriebenen zu pet» 
wechſeln. 
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PrawTAGO Cwors L. Staudiger Wegerich. 


Es unterſcheidet ſich dieſe Pflanze ſehr leicht durch 
ihren holzigen, glatten, rothen und ſtauden⸗ artigen 
Stengel, der ſich in viele Aeſte zertheilet und im 
Winter ausdauert. Die Blatter ſind ferner viel fei» 
ner, fadenfoͤrmig, ungezaͤhnt, beynahe rinnenfoͤr⸗ 
mig ⸗ dreyeckig und nur ſehr wenig behaart. Die 
Blumenſtiele haben mit den Blaͤttern gleiche Laͤnge, 
die Blumenkoͤpfe ſind nicht fo rauh, und ihre unter» 
ſten Schuppen ſind mit weichen Stacheln beſetzt, die 

uͤbrigen Nebenblätter aber zwiſchen den Blumen brei⸗ 
ter, eyrund und hohl. 


66. POLYGALA. AMARA L. 
PolxcaTAE AMARAE Radices. Bittere Kreuzblume. 


Es wird dieſe Pflanze in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands, z. B. bey Erlangen, Gottingen, Tuͤbingen, 
Regensburg und verſchiedenen andern Oertern gefunden, 
wo ſie in bergichten Grasgegenden, auch wol ſonſt auf 
Wieſen wild waͤchſt, und im Junius bluͤhet. Sie hat eine 
duͤnne, harte, holzichte, zaſerichte, von außen aſchgraue, 
innerhalb weißlichte Wurzel, die geruchlos iſt, aber einen 
ſtarken, bittern Geſchmack hat. Aus der Wurzel kommen 
viele aufrechte, glatte, etwas eckige, fadenfoͤrmige und 
kraut⸗ artige Stengel hervor, die ohngefaͤhr einen halben 
Fuß hoch werden. Die untern Blaͤtter derſelben ſind kurz 
geſtielt und umgekehrt eyfoͤrmig; ferner unzertheilt oder 
doch nur zuweilen unmerklich eingeferbt und babe) zart 
und duͤnne; nach obenzu werden ſie immer kleiner und 


ſchmaͤler, ſitzen dann ohne Stiele feft unb. (inb lanzettfoͤr⸗ 


mig. 


mig. Die blauen, off aber weißen unb rothen, Blumen 
bilden an der Spitze der Stengel eine aͤhrenfoͤrmige Traube, 
und ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen Stielchen; ſie haben 
einen aus dreyen kleinen Blaͤttchen beſtehenden Kelch und 
eine etwas ſchmetterlingsfoͤrmige Krone, deren auswaͤrts 
ſtehende Fluͤgel aus zwey flachen Blaͤttchen beſteht, die 
Fahne roͤhrenfoͤrmig iſt und eine zweyſpaltige Muͤndung 
hat, der Rachen aber hohl und gegen die Spitze bauchicht 
ift. Ferner haben fie acht zuſammengewachſene Staubfaͤ— 
den mit eben ſo vielen Staubbeuteln, die aber frey ſind, 
einen aufrechten Staubweg, und hinterlaſſen herzfoͤrmige, 
zweyfaͤcherige Saamenkapſeln mit eyrunden Saamen. 


Die ganze Pflanze hat in allen ihren Theilen einen ſehr 
ſtarken, bittern Geſchmack, und dieſes unterſcheidet ſie gleich 
von der folgenden. ^ 


Porvcoara vurcamr. L. Gemeine Kreuzblume 
Herb. viv. Plantar. offic. Nro, 211. J 


Es waͤchſt dieſe in allen Gegenden Deutſchlands 
auf Wieſen und graſichten Anhoͤhen, in Gebuͤſchen 
und Gehoͤlzen. Sie hat im Ganzen viele Aehnlich⸗ 
keit mit der vorigen, doch wird ſie nicht ſo hoch und 
hat gemeiniglich darniederliegende Stengel. Dieſe 
ſind mit lauter ſchmalen, gleichbreit⸗lanzettfoͤrmigen 
Blaͤttern beſetzt, davon die unterſten, die bey der 
vorhergehenden Art groͤßer als die oberſten ſind, hier 
gewoͤhnlich kleiner ſind. Ueberdem hat ſie in allen 
ihren Theilen nur einen ſchwachen, bitterlichen Ge, 
ſchmack, der dem durchdringenden, bittern Geſchmack 


ener aͤchten Kreuzblume lange nicht gleichkowmt. 
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Ich muß hier erinnern, daß Herr Hoppe bie Be 
merkung gemacht habe *), daß die wahre bittere Kreuz⸗ 
blume, wenn ſie, wie es ſich oft zutraͤgt, auf feuchten 
Wieſen waͤchſt, ihre Bitterkeit um einen großen Theil eit, 
buͤße und nur einen ſchwachen, erdbeer artigen, etwas 
widrigen Geſchmack beſitze, der mit dem Geſchmack jener 
Pflanzen, die in bergichten Gegenden (dem eigentlichen 
Stand ^ otte der bittern Kreuzblume) wachſen, gar nicht zu 
vergleichen ſey. Er folgert daraus, daß man bey dem Ge⸗ 
brauche der Wurzeln vorzuͤglich auf ihren Standort 
ſehen habe, und ſolche Wurzeln waͤhlen muͤſſe, 
gichten Gegenden eingeſammelt ſind. 


zu 
die in ber⸗ 
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67. POLYGONUM HYDROPIPER L. 
. Hypnormzns feu PrnsicamE unEeNTIS Herba. 
Waſſerpfeffer. Herb. viv. Plant. off. Nro. 155. 


Er bluͤhet im Auguſt, und waͤchſt an ſumpfichten Oer⸗ 
tern, in Waͤldern und Gehoͤlzen an feuchten Stellen, und 
an den Waſſergraͤben. Der aufrecht wachſende Stengel 
wird ohngefaͤhr zwey Fuß hoch, iſt rund, glatt, kniefoͤr⸗ 
mig abgetheilt und aͤſtig. Seine Blaͤtter laufen am Stiele 
herunter, ſtehen wechſelsweiſe, ſind glatt, lanzettfoͤrmig, 
ohne Einſchnitte, haben eine lebhaft-gruͤne Farbe, auf 
beyden Seiten viele weißlichte Puncte und an ihrem Grunde 
haͤutige, ſcheiden artige Blatt, anſaͤtze, die oft feine haar⸗ 
foͤrmige Zaͤhnchen haben. Die roͤthlichen, zuweilen weiß⸗ 
lichten Blumen bilden an den Spitzen der Zweige eine lok⸗ 
kere und weitlaͤuftige Aehre, die kleine, zu Zweyen oder 
- Dreyen 

) Botaniſches Taſchenbuch für 1790. S. 64. 


ODreyen unter einem Deckblaͤttchen ſitzende, Blumen traͤgt. 
Dieſe haben keinen Kelch, ſondern eine ſechsblaͤttrige Krone, 
ſechs kurze Staubfaͤden, einen zweyſpaltigen Staubweg mit 
einer ſtumpfen, einfachen Narbe, und hinterlaſſen ſpitzige, 
beynahe dreyſeitige Saamen. 


Die ganze Pflanze hat einen aͤußerſt ſcharfen und bren— 
nenden Geſchmack, der beſonders in den Blaͤttern am ſtaͤrk— 
ſten iſt und den man lange nachher noch auf der Zunge 
empfindet. Dadurch unterſcheidet ſie ſich vorzuͤglich von 
der folgenden, ihr etwas aͤhnlichen, Art. 


PorvcowvM Pznsicann L. Floͤhknoͤterig, fief 
kichtes Floͤhkraut. Herb. viv. Plantar. offic, 
Nro. 156. 


Dieſe Art hat mit der vorigen faſt einerley Stand⸗ 
oͤrter; doch waͤchſt ſie nicht ſo ſehr an ſumpfichten, 
ſondern mehr an trocknen Oertern und gewoͤhnlich 
auch als Unkraut in den Gaͤrten. Die Blaͤtter ſind 
mehr dunkelgruͤn, haben gewoͤhnlich auf der Mitte 
ihrer Oberflaͤche ſchwarze Flecken, und ſind mehr ey— 
rund laͤnglicht, als lanzettfoͤrmig. Ueberdem bilden 

hier die Blumen dichtere und nicht ſo lange Aehren; 
es kommen nemlich jedesmal aus einem Nebenblätt⸗ 
chen vier bis fuͤnf Blumen hervor, die, wie die vo— 
rigen, ſechs Staubfaͤden haben, nur mit bem Un— 
terſchied, daß ſie hier mit der Krone von gleicher 
Länge ſind. Uebrigens hat die Pflanze zwar einen 
bitterlich zuſammenziehenden, aber keinen ſcharfen 
und brennenden Geſchmack. 
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68. POLYPODIUM FILIX MAS L. 


Finicis feu Frricis vanis Radices. Farrnkraut, 
maͤnnliches Farrnkraut. Herb. viv. Plantar. off, 
Nro. 30. | | 


Es waͤchſt dieſes Farrnkraut in ſchattichten Waͤldern 
und dichten Gehoͤlzen, auch an den Hecken und den Raͤn⸗ 
dern der Gebuͤſche, in ganz Deutſchland wild. Die Wur⸗ 
zel bildet einen eyrunden, dicken Knollen, liegt Saagerecht 
in der Erde und iſt allenthalben mit laͤnglichten, gekruͤmm⸗ 
ten, dicht auf einander liegenden, ſchmalen, harten und 
ſchwaͤrzlichen, ſchuppen-artigen Theilen beſetzt, zwiſchen 
welchen ſich, wie am Stiele des Blatts, viele roſtfarbige 
und haͤutige Spreue befinden. Nach untenzu hat ſie viele 
ſchwarzbraune Faſern. Die Hauptwurzel iſt inwendig 
gelblich weiß und markig, außerhalb aber ſchwarzbraun; 
ſie hat getrocknet einen bitterlich ⸗ſuͤßen, zuſammenziehenden 
Geſchmack, der nicht ganz von Schaͤrfe frey zu ſeyn ſcheint, 
und einen widrigen Geruch. Aus dieſer Wurzel kommen 
nun im Fruͤhling zuſammengerollte Zweige hervor, die ſich 
allmaͤhlig entwickeln und dann das Anſehen eines pyrami⸗ 
denfoͤrmigen Blattes haben; aus einem ſolchen Blatte, das 
ungefaͤhr zwey bis drey Fuß hoch wird, beſteht die ganze 
Pflanze. Zu beyden Seiten des Stiels ſitzen die langen 
und ſchmalen Nebenblaͤtter abwechſelnd, die wieder zu bey⸗ 
den Seiten aus kleinern, ſtumpfen und etwas ſaͤge- artig 
gezaͤhnten, mehr nach der Spitze zu aber blos gekerbten 
Blaͤttchen beſtehen, und hoͤher hinauf immer verhaͤltniß⸗ 
maͤßig kleiner werden. Auf der Ruͤckſeite der Blaͤtter ſitzen 
reihenfoͤrmig die Fruchttheile in haͤuſigen, braunen und nie⸗ 
renfoͤrmig geſtalteten Puncten. 


Es 


Es macht bie Wurzel dieſes Farrukrauts den Haupt— 
beſtandtheil des bekannten Nuffertſchen Wurmmittels aus. 
Bey ihrer Einſammlung hat man ſich fuͤr eine Verwechſe— 
lung mit der Wurzel des folgenden Farrnkrauts in Acht 
zu nehmen. 


PrERIS AUILINA L. 
FrlIx FOEMINJA Orricmanuw. Weibliches 
Farrnkraut. 


Wird theils mit dem vorigen an einerley Stand⸗ 
orten angetroffen; theils ſcheint dieſe Pflanze mehr 
in hohen, trocknen und waldichten Gegenden, jene 
hingegen mehr an feuchten und lockern Oertern zu 
wachſen. Die Wurzel dieſes weiblichen Farrnkrauts 

dft lang, duͤnne, kriechend und aͤſtig; inwendig hat 
ſie eine weiße Farbe, und queer durchſchnitten zeigt 
ſich auf dem Schnitte ungefaͤhr die Figur eines Kreut— 
zes oder eines doppelten Adlers; ſie hat einen ſchlei— 
migen, etwas bitterlichen, eckelhaften und unange— 
nehmen Geſchmack. Der aus der Wurzel entſprin— 
gende Stiel iſt anfaͤnglich nackend, nachher aber 
wird er aͤſtig, und iff dann an feinen Aeſten mit dop⸗ 
pelt gefiederten Blaͤttern beſetzt, die wieder in lan— 
zettfoͤrmige, ſaͤge-artig gezaͤhnte Blaͤttchen zertheilet 
ſind. Die Fruchttheile ſitzen, wie bey der vorigen, 
auf der Ruͤckſeite der Blaͤtter, ſind aber nicht ſo 
merklich ſichtbar, und oft unter dem zuruͤckgerollten 
Rande der Blaͤttchen verborgen. Der Stiel iſt uͤber— 
dem nicht mit der roſtfarbigen Spreue, womit er bey 
der vorigen Pflanze bedeckt iſt, verſehen. 
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69. POTERIUM SANGUISORBA L. 
PiePrNELLAE rrALICAE Herba. Runder Wieſen⸗ 


knopf, kleines Blutkraut, kleine welſche Pim; 
pernelle. Herb. viv. Plantar. offic Nro. 119. 


Es waͤchſt dieſe Pflanze in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands an trocknen, bergichten und rauhen Oertern, 
wo ſie in den Sommer- monaten bluͤhet. Man zieht ſie 
auch wol in den Garten, und in England bauet man ſie als 
ein nuͤtzliches Futterkraut. Ihre, in viele Aeſte zertheilte, 
faſerichte und ſchwarze Wurzel treibt mehrere etwas eckige 
und ungefaͤhr anderthalb bis zwey Fuß hohe, zuweilen 
roͤthlich⸗ braune und aͤſtige Stengel. Die gefiederten Blaͤt, 
ter beſtehen aus vielen, an dem gemeinſchaftlichen Blatt⸗ 
ſtiele paarweiſe gegen einander uͤber ſitzenden, eyfoͤrmigen 
und ſaͤge⸗ artig eingeſchnittenen, hellgruͤnen Blaͤttchen, die 
nach obenzu allmaͤhlig großer werden und mit einem Blaͤtt⸗ 
chen an der Spitze endigen. Zu Ende der Aeſte ſitzen, in 
Form eines kleinen dichten Knopfes, der erſt gruͤn iſt, zu⸗ 
ketzt aber braunroͤthlich wird, die Blumen, von denen 
einige maͤnnliche Geſchlechtstheile, andere blos weibliche 
haben. In dem obern Theile eines jeden Knopfes ſitzen 
nemlich die weiblichen Blumen; dieſe haben zwey rundliche 
Fruchtknoten mit zwey rothen, haarfoͤrmigen Griffeln und 
feinen Narben. Im untern Theile des Knopfes ſitzen die 
maͤnnlichen Blumen; dieſe haben viele, unterwaͤrts haͤngen⸗ 
de, lange und ſchlaffe Staubſaͤden mit gelben Staubbeu⸗ 
teln. Alle Bluͤmchen haben uͤbrigens einen zwey⸗ oder 
vierblaͤttrigen Kelch und eine radfoͤrmige, viertheilige Krone. 
Bey dem Verbluͤhen vertrocknen die maͤnnlichen Blumen; 
von den weiblichen faͤllt nur der Kelch ab, und die den 
Saamen umgebende Krone bleibt. 


Von 


U 


Von dieſer Pflanze werden nun unter obigen 9t 
men die Blaͤtter aufgehoben; von der folgenden Pflanze 
ſollen unter ebendenſelben Namen die Wurzeln genommen 
werden. Dergleichen Doppelnamen koͤnnen ſehr leicht zu 
Irrthuͤmern und Verwechſelungen Anlaß geben, und ſoll— 
ten daher billig ganz abgeſchafft werden. Man unter⸗ 
ſcheide demnach von der jezt beſchriebenen die folgende, ihr 
einigermaßen aͤhnlich ſehende, Pflanze. 


SANdUISORBA OFFICINALIS L. 


PiMPINELLAE lrALICAE Radices, Großer Wie— 


ſenknopf, großes Blutkraut, große welſche 
Bibernell. 


Man ftrift ſie faft uͤberall auf Wieſen und magern 
Feldern an, wo ſie im Junius und Julius bluͤhet. 
Von der vorhergehenden unterſcheidet ſie ſich, außer 
daß ſie auch im Ganzen hoͤher, oft drey bis vier 
Fuß hoch wird, durch die Blaͤtter, die hier nicht mit 
ſo vielen Seitenblaͤttchen, ſondern nur gewoͤhnlich 
mit vier bis ſechs Paar derſelben beſetzt ſind, ſtatt 
daß ſie bey jener wohl zehn bis funfzehn Paar haben. 
Die kleinern Blaͤttchen ſind hier auch mehr herzfoͤr— 
mig und nicht ſo tief gezaͤhnt. Am ſicherſten unter— 
ſcheidet man fie durch die Blumen, die keinen fo cune 
den Knopf, wie bey der vorigen, ſondern eine mehr 
walzenfoͤrmige Aehre, ebenfalls zu Ende der Aeſte 
bilden. Ueberdem ſind die maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechtstheile hier nicht in beſondern Blumen, ſon— 
dern jede Blume in jedem Knopfe hat vier, oberhalb et— 
was breitere Staubfaͤden, von eben der Laͤnge, wie die 
Krone, und einen viereckigen Fruchtknoten mit einem 
kurzen fadenfoͤrmigen Staubwege und ſtumpfer Narbe. 
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70. PRIMULA OFFICINALIS I. 
PnarwuLAE venis Flores. Schluͤſſelblume. Herb, 
viv. Plantar. off. Nro. 115. 


Eine bekannte Pflanze, die in buſchichten Gegenden, 
in Hoͤlzern und auf Wieſen waͤchſt, wo ſie ſchon im April 
bluͤhet. Ihre kleine faſerichte Wurzel ift perennirend und 
hat einen ſchwachen Anisgeruch; fie treibt wollichte Blaͤt, 
ter, die am Rande etwas weniges gezaͤhnt, an ihren Stie⸗ 
len herunterlaufend, runzlicht und geadert ſind. Zwiſchen 
dieſen kreisfoͤrmig ſtehenden Blattern kommt ebenfalls aus 
der Wurzel der aufrechte, runde, einfache, ungefaͤhr an⸗ 
derthalb bis zwey Finger lange, nackte und weichbehaarte 
Blumenſchaft hervor. An der Spitze deſſelben ſitzen die 
gelben, buͤſchelfoͤrmig niederhaͤngenden Blumen. Dieſe ha⸗ 
ben einen rauhen, etwas aufgeblaſenen Kelch, der mit der 
Roͤhre der Krone von gleicher Laͤnge iſt. Die Krone ſelbſt 
beſteht aus einer walzenfoͤrmigen Roͤhre, deren Muͤndung 
in fuͤnf etwas hohle Lappen zerſchnitten iſt. Es haben 
ferner die Blumen fuͤnf kurze Staubfaͤden, die am obern 
Theile der Roͤhre ſitzen, einen Staubweg, und laſſen eine 
walzenfoͤrmige Saamenkapſel mit vielen rundlichen Saa⸗ 
men zuruͤck. JE 9. 

Von dieſer Art ſollen nun die in den Apotheken vorraͤ— 
thig zu haltenden Schluͤſſelblumen geſammelt werden. Oft 
nimmt man dazu auch bie Blunten der folgenden Art, die 
zwar Linne nur als Abart von jener anſah, die fid) 
aber durch beſtaͤndig bleibende Kennzeichen davon unter: 


ſcheidet. 


PRIMULA ELATIOR. 


Mit der vorigen hat fie faſt einerley Stand oͤr⸗ 
ter, doch waͤchſt ſie mehr in feuchten Gegenden, wo 
| fie 


fie ebenfalls im Fruͤhjahr bluͤhet. Im Ganzen Bat 
ſie mit der beſchriebenen viele Aehnlichkeit, laͤßt ſich 
aber leicht davon unterſcheiden, ſobald man beyde 
mit einander vergleicht. In allen ihren Theilen iſt 
dieſe groͤßer; ihre Blaͤtter ſind groͤßer und der Schaft 
hoͤher. Der Kelch iſt indeſſen hier kuͤrzer als die 
Roͤhre der Krone; die Krone ſelbſt hat eine blaßgelbe 
Farbe, ſtatt daß ſie bey der vorhergehenden eine 
ziemlich dunkelgelbe Farbe hat. Die Muͤndung der 
Krone iſt flach und eben, alſo nicht hohl, wie bey 
der vorigen. Auch hat die Wurzel dieſer Art nicht 
den Anisgeruch, welchen man bey jener bemerkt. 


71. PRUNUS SPIN OS AL. 
Acc Flores. Schlehendorn. 


Ein ſehr bekannter Strauch, deſſen Beſchreibung ich 
daher billig uͤbergehe, und nur blos erwaͤhne, daß, nach 
Herrn Hoppe, zuweilen von den Kraͤuterweibern, ſtatt 
ber Schlehenblumen, die Blumen der Ahlkirſche (Pr u— 
nus Padus L.) geſammelt und zum Verkauf gebracht 
werden. Wie ſehr die Ahlkirſche davon im Ganzen ver— 
ſchieden ſey, wird man beym Faulbaum (Rhamnus 
frangula L. Nro. 74.), mit welchem die Ahlkirſche 
ebenfalls verwechſelt zu werden pflegt, ſehen koͤnnen. Was 
die Blumen betrifft, ſo kommen die des Schlehendorns 
eher, als die Blaͤtter deſſelben, zum Vorſchein, ſitzen ent— 
weder einzeln oder doch nur ſelten zu Zweyen in den 
Winkeln der Blattknoſpen bey einander, und haben ei 
nen angenehmen Geruch. Die Blumen der Ahlkirſche 
hingegen erſcheinen, wenn die Blaͤtter bereits ausgebro— 


chen 
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chen ſind, in langen traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, ha⸗ 


ben gezaͤhnelte Blumenblaͤtter und beſitzen einen widri⸗ 
gen, ſtarken Geruch. | | 


72. PULMONARIA OFFICINALIS IL. 


Pl MON ARIAR MACULOSAE Herba. Lungenkraut, ge⸗ 
flecktes dungenkraut. Herb. viv. Plantar. offic. 
Nro. 166. | | 


Eine Pflanze, die gewoͤhnlich in Gaͤrten gezogen wird, 
die aber auch in allen Gegenden Deutſchlands in ſchattich— 
ten Hoͤlzern, vorzuͤglich an feuchten Oertern, wild waͤchſt 
und im Fruͤhjahre bluͤhet. Sie hat einen aufrechten, rau— 
hen, unten einfachen, oben aber aͤſtigen, ſchwachen, oft 
roͤthlichen Stengel. Die Wurzelblaͤtter ſind epruub, herz⸗ 
foͤrmig, zugeſpitzt, unzertheilt und auf beyden Seiten mit 
ſpröͤben und ſpitzigen Haaren beſetzt, daher ſie auch rauh 
und ſcharf anzufuͤhlen ſind. Am Stengel ſitzen ſie wechſels⸗ 
weiſe, ſind eyrund ⸗lanzettförmig und laufen etwas am 
Stiele herunter; die oberſten umfaſſen den Stiel zur Haͤlfte 
und ſind mehr zugeſpitzt. Oben am Stengel ſitzen auf 
eignen kurzen Stielchen die anfaͤnglich rothen, dann blaͤu⸗ 
licht werdende, etwas niederhaͤngende Blumen, i die einen 
fuͤnfzaͤhnigen, etwas borſtigen Kelch und eine trichterfoͤr⸗ 
mige Krone haben, deren Rand fuͤnfſpaltig iſt. Ferner 
haben ſie fuͤnf kurze Staubfaͤden und vier Fruchtknoten 
mit einem fabenférmigen Staubwege, der kuͤrzer als der 
Kelch iſt; im Grunde deſſelben bleiben vier laͤngliche Saa⸗ 
men zuruͤck. Die Blaͤtter dieſer Pflanze, beſonders die 


Wurzelblaͤtter, ſind oft mit weißen Flecken beſetzt, daher ſie 


auch den Namen, fleckichtes Lungenkraut, erhalten hat. 
| | Bey 


Bey den wild wachſenden Pflanzen werden die Flecken bies 
fec Blatter ſelten gefunden, haͤufiger aber bey den in Gaͤr⸗ 
ten gezogenen Pflanzen. 


Von dieſer Art muß man die folgende unterſcheiden. 


A. PULMONARIA ANGUSTIFOLIA L. 


Sie waͤchſt mehr an trocknen und huͤgelichten Oer— 
tern, und weicht von der vorigen darin ab, daß ſie 
ſchmaͤlere, lanzettfoͤrmige, oft drey bis fuͤnf Zoll 
lange und ungefaͤhr einen Zoll breite Blaͤtter hat. 
Ihr Stiel wird uͤberdem weit hoͤher. 


Es ſollen ferner, beſonders in den Apotheken von Ober⸗ 
deutſchland, zuweilen die Blaͤtter der folgenden Pflanze, fuͤr 
die des Lungenkrauts, faͤlſchlicherweiſe eingeſammelt werden. 


HIEHAC TUM MURORUM L. 


Wenn dieſe Pflanze mit dem vorher beſchriebenen 
Lungenkraute verwechſelt wird, ſo geben dazu gewiß 
die verſchiedenen ahnlichen Namen die erſte Veran⸗ 
laſſung. Verſchiedene aͤltere Schriftſteller haben ihr 
nemlich den Namen: Pulmonaria gallorum oder 
gallica, gegeben, und im Deutſchen nennt man ſie 
daher auch wol gelbes oder franzoͤſiſches Lungenkraut. 
Die Pflanze ſelbſt ift himmelweit von jener verſchie⸗ 
den; ſie traͤgt nemlich gelbe, zuſammengeſetzte Blu⸗ 
men, wie der Loͤwenzahn, und gehoͤrt alſo in die 
neunzehnte Gfaffe des finnéifdjen Syſtems. Der 
Stiel erreicht eine anſehnliche Hoͤhe, und die Wur— 
zelblaͤtter ſind zwar eyrund, rauh und haaricht, aber 
an ihren Raͤndern Meifteanheile gezaͤhnt, und die 


Zaͤhne 
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Zaͤhne gemeiniglich nach untenzu etwas laͤnger, da 
hingegen die Blaͤtter des Lungenkrauts ganz unzer⸗ 
theilt und ungezaͤhnt ſind. | 


73. PYROLA ROTUNDIFOLIA L. 
Pxnorak Herba. Wintergruͤn. Herb. viv. Plantar. 
officin. Nro. 16. 


Waͤchſt in vielen Gegenden Deutſchlands in Gehoͤlzen 
und mooſichten Waͤldern, an rauhen und ſteinichten Oer⸗ 
tern, wo ſie im Junius und Julius bluͤhet. Aus der 
Wurzel kommen die kreisfoͤrmig ſtehenden Blaͤtter hervor, 
die ganz rund, glaͤnzend gruͤn, glatt, hart, faſt unmerklich 
gekerbt ſind und ziemlich lange Stiele haben. Zwiſchen 
denſelben ſteht der aufrechte und nackte Blumenſtiel , bet 
mit einigen weißlichten und lanzettfoͤrmigen Blatt, anſaͤtzen 
verſehen iſt. Zu Ende deſſelben ſitzen die weißen, oft roͤth⸗ 
lichen, etwas niederhaͤngenden Blumen wechſelsweiſe auf 
kurzen Stielchen, und bilden eine Traube. Sie haben ei⸗ 
nen kleinen fünftheiligen Kelch, eine (ünfblàttrige, aus 
rundlichen, etwas hohlen Blaͤttchen beſtehende Krone, zehn 
nach obenzu ſteigende Staubfaͤden mit gelben Staubbeu⸗ 
teln, und einen rundlichen Fruchtknoten, der einen faden— 
foͤrmigen, niedergebogenen Staubweg traͤgt. Nach dem 
Verbluͤhen bleibt eine rundliche Kapſel mit vielen Saamen 
zuruͤck. | 

Ihr aͤhnlich, doch aber leicht davon zu unterſcheiden, 
iſt folgende Art: 

a. PVROLA MINOR L. 
Sie hat zwar mit ihr einerley Standort, ift aber 
in allen ihren Theilen kleiner und zarter. Beſonders 


if 


ift dabey zu merken, daß ihre Blumen naͤher an ein. 
ander ſtehen und eine dichtere Traube bilden, auch 
mehr glockenfoͤrmig rund und weit kleiner ſind. Die 
Lappen des Kelchs fib hier ſpitz, und die Staubfä⸗ 
ben ſowohl, wie der Staubweg, der bey der vorigen, 
niedergebogen iſt, ſtehen aufrecht in die Hoͤhe. Ueber— 
dem ſind die Blaͤtter weit duͤnner und nicht rund, 
ſondern eyfoͤrmig und etwas zugeſpitzt. 


Sehr leicht kann der deutſche Name, Wintergruͤn, 


eine Verwechſelung mit folgender Pflanze, die ebenfalls 
dieſen Namen fuͤhrt, veranlaſſen. 


b. VINCA MINOR L. 


Viwcae Herba. Sinngruͤn. Herb. viv. Plantar. 
offic. Nro. 109. 


Sie hat fortkriechende, allenthalben wurzel, ſchla⸗ 
gende und niederliegende Stengel. Die an den Stie⸗ 
len gegen einander uͤber ſtehende Blaͤtter ſind oval, 
ſpitz und kurzgeſtielt. Die Blumen kommen aus den 
Blattwinkeln auf eignen langen Stielen einzeln Det» 
vor, haben eine violetblaue Farbe, und nur fünf 
Staubfaͤden, ſo daß alſo in Ruͤckſicht ihrer Geſtalt 
keine Verwechſelung moͤglich iſt. | | 
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74. RHAMNUS FRANGULA I. 
FmaxGurag Cortex. Faulbaum. Herb, viv, Plantar, 
off. Nro. 191. | 


| Man trifft biefen Strauch, der aber auch oft bie 
Hoͤhe eines Baumes erreicht, in feuchten Waͤldern und 
Erlengebuͤſchen an, wo er im May und Junius bluͤhet. 
Seine aͤußere Rinde iſt glatt, dunkelgrau und oft weißlicht 
gefleckt; die innere aber iſt gelblicht. Seine Blaͤtter ſind 
geſtielt und ſitzen wechſelsweiſe; dabey ſind fie eyrund, 
laͤnglicht, glatt, unzertheilt und geadert. Aus den Win— 
keln der Blaͤtter kommen auf kurzen einfachen Stielen die 
buͤſchelfoͤrmig ſitzenden Blumen hervor, die klein und blaß⸗ 


E EH gruͤn ſind. Sie haben keine Krone, ſondern nur einen 


fünffpaltigen Kelch und im Grunde deſſelben fünf kleine, 
ſchmale Schuͤppchen; ferner fuͤnf Staubfaͤden und einen 
rundlichen Fruchtknoten mit einem fadeufoͤrmigen Staub- 
wege und ausgerandeter Narbe. Die Beeren ſind erſt 
grün, dann werden fie roth und zuletzt ſchwarz; fie ent» 
halten in einem blauen ſuͤßlichten Safte gemeiniglich zwey 
A1 Saamen. | 
: Veon dieſem Strauche wird die mittlere gelbe Rinde 
zum arzneylichen Gebrauch aufbewahrt, und dieſe oft 
fäͤlſchlicherweiſe von folgendem Strauche geſammelt, der 
in einigen Gegenden ebenfalls den Namen, Faulbaum, 
V NUM Pavwvs Papvs L. Ahlkirſche, Ahlkirſchen— 
P baum. Herb. viv. Plant, off. Nro. 169. 
Er waͤchſt an Hecken und in Gebuͤſchen, beſonders 
an etwas feuchten Oertern, wo er im May bluͤhet. 


Oft iſt er nur ein Strauch, aber nicht ſelten be⸗ 
kommt 


RI TOT 


kommt er die Hoͤhe und Staͤrke eines Baums. Er 
breitet ſich mit ſeinen vielen Aeſten weit aus, und 
hat wechſelsweiſe ſitzende Blaͤtter, die eyrund⸗laͤng⸗ 
licht, fáge» artig gezaͤhnt, glatt, auf der Unterflaͤche 


etwas blaſſer, geſtielt, geadert und an ihrem Grunde 
mit zwey kleinen Warzen oder Druͤſen verſehen ſind. 


Die Blumen bilden an den Seiten der Aeſte ziemlich 
lange, trauben⸗ artige Buͤſchel, die etwas nach unten 
zu haͤngen; die einzelnen Blumen ſind klein und 
kurzgeſtielt; ſie haben viele an den Seiten des Kelchs 
ſitzende Staubfaͤden und einen Staubweg; der Kelch 
ift fuͤnfſpaltig und die Krone beſteht aus fünf gezaͤh⸗ 
nelten Blumenblaͤttchen. Nach dem Verbluͤhen blei⸗ 

ben kleine ſchwarze Fruͤchte von der Groͤße der Erb⸗ 
fen zuruͤck. | 


Es ſoll indeſſen auch die Rinde der Ahlkirſche gute arz— 


neyliche Kraͤfte beſitzen, deshalb man ſie in einigen Apo- 
theken aufbewahrt. | | | 


75. RHODODENDRON CHRYSANTHUM L. 
-  Ruopnopzwpnt Herba. Siberiſche Schneeroſe. 


Dieſer auf den hoͤchſten und kaͤlteſten Gipfeln der 


Schneegebuͤrge in Sibirien wachſende Strauch wird einen 
bis anderthalb Fuß hoch und breitet ſich in mehrere duͤnne 
Aeſte aus. Seine wechſelsweiſe ſitzende Blaͤtter ſind ey⸗ 
rund, ſtark geadert, ziemlich dick, auf der Unterflaͤche blaß⸗ 
grün, auf der Oberflaͤche aber hellgruͤn und etwas rauh. 
Die Blumen ſind gelblich und ſtehen auf eignen Stielen 
an der Spitze der Zweige bey einander; ſie haben einen 
fuͤnftheiligen Kelch, eine fuͤnftheilige, glockenfoͤrmige Krone, 
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keinen ſonderlichen Geruch, aber einen zuſammenziehenden 


A OL A m 


zehn Staubfaͤden und einen Griffel. Nachdem bie Blu—⸗ 
men abgefallen ſind, werden die Blumenſtiele laͤnger und 
die laͤnglichten Saamenkapſeln enthalten kleine graue 
Saamen. 


Erſt vor wenigen Jahren ſind die Blaͤtter davon offici⸗ 
nell geworden, ſtatt welcher zuweilen die Blaͤtter der fol; 
genden Art verkauft werden. 


RHODODENDRON FERRUGINEUM L. Roſtfar⸗ 
bige Schneeroſe. 


Dieſe Art waͤchſt auf den Alpen der Schweiz, auf 
den oͤſterreichiſchen und pyrenaͤiſchen Gebirgen haͤu⸗ 
fig wild. Es unterſcheiden ſich die Blaͤtter derſelben 
von den vorhergehenden beſonders dadurch, daß ſie 
auf der untern Seite mit einem feinen roſtfarbigen 

Staube uͤberzogen ſind, und einen etwas umgeboge⸗ 
nen Rand haben. Die Blumen haben bey dieſer 
Art eine pu Farbe. 


76. RUMEX ACUTUS L. 

LaeATHI ACUTi Radices. Grindwurzel, ſpitziger 
Ampfer. i 7 

Er waͤchſt in allen Gegenden Deutſchlands an feuchten 
Oertern, auf Wieſen, in ausgetrockneten Graͤben, an Ge 
waͤſſern und um die Doͤrfer herum, wo er im Junius und 


Julius bluͤhet. Seine perennirende Wurzel iſt ungefaͤhr 
daumensdick, außerhalb braͤunlich, innerhalb gelb, hat 


und 
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und unangenehmen bittern Geſchmack, wobey der Speichel 
gelb gefaͤrbt wird. Sie treibt einen aufrechten, runden, 
aͤſtigen, drey bis vier Fuß hohen, etwas weichbehaarten 
Stengel. Die Blaͤtter ſind dunkelgruͤn, kommen theils aus 
der Wurzel, theils ſitzen ſie am Stengel hin und wieder 
auf kurzen Stielen abwechſelnd; ſie ſind groß, breit und 
lang, eyrund⸗lanzenfoͤrmig, am Grunde mehr oder weni⸗ 
ger herzfoͤrmig, doch uͤbrigens ganz unzertheilt, ſehr ſcharf 

zugeſpitzt, flach und gar nicht kraus. Die gruͤnlichten 
Blumen bilden am Ende des Stengels und der Zweige 
quirlformige Buͤſchel. Jedes Bluͤmchen hat einen aus drey 
zuruͤckgebogenen Blaͤttchen beſtehenden Kelch. Die Krone 
beſteht ebenfalls aus drey eyfoͤrmigen, gezahnten Blaͤtt⸗ 
chen, wovon jedes auf feiner Ruͤckſeite ein warziges, knor— 
pelichtes Koͤrnchen hat. Es haben die Blumen ferner 
ſechs kurze Staubfaͤden, einen dreyeckigen Fruchtknoten 
mit drey, zwiſchen den Blaͤttchen der Krone hervorragen— 
den, zuruͤckgebogenen Staubwegen. Nach dem Verbluͤhen 
bleibt ein von der Krone eingeſchloſſener und dreyeckiger 


Saame zuruͤck. 


Dbdgkleich die in den Apotheken gebraͤuchlichen Radices 
Lapathi acuti nur blos von dieſer Art genommen werden 
ſollen, ſo leidet es doch keinen Zweifel, daß die Wurzel⸗ 
kraͤmer und Kraͤuterweiber, zwiſchen verſchiedenen Arten 
dieſes Geſchlechts, nicht den gehoͤrigen Unterſchied machen, 
und die Wurzeln bald von dieſer, bald von jener Art fart 
meln. Folgende Arten koͤnnen am leichteſten damit ver⸗ 
wechſelt werden; ſie ſehen ſich im Ganzen einander ſehr 
aͤhnlich, weichen aber in einigen Theilen von einander ab. 
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a. RuwEX OnrUstroLIUS L. Stumpfblaͤttrich⸗ 
ter Ampfer. duro een n en 

Er waͤchſt mit dem vorigen an gleichen Stand⸗ 
böͤrtern und bluͤhet mit ihm zu gleicher Zeit. Man, 
unterſcheidet ihn beſonders durch die Blaͤtter, die ge⸗ 
woͤhnlich groͤßer wie bey jenem, eyrund und ſtumpf 
ſind, ſo daß auch die obern am Stengel ſitzenden, 
Blaͤtter, bie hier, wie bey dem vorhergehenden, von 
den untern Blaͤttern abweichen, ſich nicht in eine 
ſcharfe, ſondern in eine ſtumpfe Spitze endigen; 
uͤbrigens ſind die Blaͤtter am Rande etwas wellen, 
foͤrmig und febr. fein gekerbt, doch aber dabey flach. 
b. Ruwrx Chisps La. Krausblaͤttrichter 
Ampfer. T VEL ETT 
Seine Blumenblaͤttchen ſind ungezaͤhnt, doch aber 
alle, wie bey den vorhergehenden beyden Arten, 
mit warzenfoͤrmigen Koͤrnchen beſetzt. Die Blaͤtter 
lind lanzettfoͤrmig, glatt, etwas ſtumpf, am Rande 
fein gekerbt und wellenfoͤrmig gekraͤuſelt. . 


LA 


c. RuwEx aouaTiCUS l... 
| HvpROrAPATIU [eu Bnurrawwicag Radices. 


Waſſer » ampfer, | 

Er waͤchſt in ganz Deutſchland an den Ufern der 
Fluͤſſe und Sümpfe, und bluͤhet im Julius. Von den 
vorhergehenden drey Arten iſt er dadurch unterſchie⸗ 
den, daß ſeine Blumenblaͤttchen nicht bie, warzen 
ahnlichen Körnchen haben, die fid) an jenen finden. 
Seine Vluͤthen ſtehen febr dichte, und bilden lange, 
| frau: 


traubenfoͤrmige Aehren. Die unterſten Blaͤtter ſind 
herzfoͤrmig zugeſpitzt, etwas wellenfoͤrmig und kaum 
merklich gekerbt; ſie ſind ſehr groß und gewoͤhnlich 
groͤßer, wie bey den vorigen Arten; die obern Blaͤt— 


ter ſind mehr lanzettfoͤrmig. 


EJ 


77. RUSCUS ACULEATUS L. | 
. Ruscr feu. Bnvscr Radices. Stachlichtes Hocken— 
blatt, gemeiner Mausdorn. 


Eine kleine, immergruͤne Staude, die in Italien, 
Frankreich, in der Schweiz und im ſuͤdlichen Europa zu 
Hauſe gebóret, an Hecken, ſteinichten Oertern und in Waͤl⸗ 
dern waͤchſt, auch bey uns in Gaͤrten gezogen wird, und 
das ganze Jahr hindurch in freyer Luft ausdauert. Ihre 
anfaͤnglich etwas ſuͤße, dann ſehr bitterſchmeckende, Wur— 
zel iſt ziemlich dick, und beſteht aus vielen in einander ge; 
ſchlungenen, fehr langen Faſern, die tief in den Boden 
hinablaufen. Nach obenzu treibt ſie mehrere, aͤſtige, auf⸗ 
rechte und zaͤhe Stengel, die ungefaͤhr drey bis vier Fuß 
hoch werden. Die glaͤnzend⸗gruͤnen Blaͤtter ſind unge— 
ſtielt, eyrund, hart, ungezähnt, und endigen ſich mit einer 
ſcharſen Spitze. Maͤnnliche und weiblichen Blumen befin⸗ 
den ſich auf zwey beſondern Pflanzen; beyderley Blumen 
haben einen ſechsblaͤttrigen Kelch, keine Krone, und ein 
eyfoͤrmiges, in der Mitte der Blume ſitzendes Honigblaͤtt- 
chen, das an der Spitze durchbohrt iſt. Die maͤnnlichen 
Blumen haben ſodann bre) zuſammengewachſene Staub— 
beutel ohne Staubfaͤden; die weiblichen aber nur einen 
Fruchtknoten mit einem einfachen Griffel. Es befinden ſich 
uͤbrigens bey der gegenwaͤrtigen Art die Blumen auf der 
t 3 Ober 
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Oberflache der Blaͤtter, ſind klein, haben eine purpur⸗ 
roͤthliche Farbe und weiße Staubbeutel. Die weiblichen 
Blumen hinterlaſſen ſchoͤne, glaͤnzend rothe Beeren, die 
einen oder zwey Saamen enthalten. 


Statt der Wurzeln dieſes rade werden, wie 
auch Herr Ehrhart *) erinnert, gemeiniglich bie Wur— 
zeln von folgenden zwey Pflanzen falſchlicherweiſe verkauft. 


a. Ax THEnICUM nAMOSUM L. Jaunblume, 
Erdſpinnen-kraut. 


Ein Zwiebel⸗gewaͤchs „das in verſchiedenen Ge⸗ 
genden Deutſchlands, in bergichten Gegenden und 
in Waͤldern wild waͤchſt, und im May und Junius 
bluͤhet. Es hat dieſe Pflanze gras, artige, linien⸗ 
foͤrmige, ungefaͤhr einen Fuß lange, ungetheilte und 
kreisfoͤrmig ſtehende Wurzelblaͤtter, zwiſchen denen 
ein aͤſtiger, runder und glatter Blumenſchaft hervor⸗ 
kommt, der zwey bis drey Fuß hoch wird und fid) 
in viele Aeſte zertheilet. Unter dieſen Aeſten befin⸗ 
ben. fid) noch linienfoͤrmige, den übrigen Blaͤttern aͤhn⸗ 
liche Nebenblaͤttchen, die nach obenzu immer kleiner 
werden. Die Blumen ſitzen an den Aeſten, ſind 
weiß, und bilden lockere Straͤuße; ſie haben eine 
ſechsblaͤttrige Krone, ſechs Staubfaͤden, einen auf⸗ 
rechtſtehenden Griffel, und laſſen ein d ehkundliches 
Saamengehaͤuſe zurück. 


b. ANTHNRIC UI LIETIAGO L. Aſtloſe Zaunblume. 


Dieſe Art hat mit der vorigen einerley Stand— 
oͤrter, und unterſcheidet ſich davon durch die breitern, 
| für: 

) Beytraͤge zur Naturkunde, 1. B. S. 146. 
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kuͤtzern, und an der Spitze gemeiniglich zurückge⸗ 
kruͤmmten Blaͤtter; ferner durch den gewoͤhnlich ganz 
einfachen und nicht áftigen Blumenſchaft, der ſich 
mit einer langen und ſchoͤnen Blumen aͤhre endiget, 
ſo wie durch die wechſelsweiſe kleinern Staubfaͤden 
der Blumen, und den abwaͤrts gebogenen Griffel. 


78. SALIX. Weide. 


Unter den vielen Arten dieſer Gattung ſind folgende 
drey, vorzuͤglich in mediciniſcher Ruͤckſicht, bekannt und 
zum Arzneygebrauch empfohlen worden; ich gebe, um 
nicht zu weitlaͤuftig zu werden, nur die Haupt kennzeichen 
derſelben an. Bekanntlich gehoͤrt die Weide in die Claſſe 
derjenigen Gewaͤchſe, deren Geſchlechtstheile getrennt ſind 
und ſich auf zwey verſchiedenen Pflanzen befinden. Maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen bilden bey der Weide laͤngliche, 
ſchuppichte Kaͤtzchen; jede Schuppe macht davon ein eige⸗ 
nes Bluͤmchen aus. Die maͤnnlichen Bluͤmchen haben 
zwey, auch wol zuweilen nur einen, oder drey bis fünf 
Staubfaͤden, und im Grunde eine kleine walzenfoͤrmige 
Honigdruͤſe. Die weiblichen Bluͤmchen haben blos einen 
eyfoͤrmigen Fruchtknoten mit einem zweyſpaltigen Staub⸗ 
wege; dieſe hinterlaſſen eine zweyklappige Kapſel, die 
viele kleine und wollichte Saamen enthaͤlt. | 


4. SAL1X FRAGILIS L. 
SALICIS FRAGILIS Cortex. Bruchweide, Brechweide, 
Glasweide. | 
Eine der gemeinſten Arten, bie an Waſſern, Graͤben, 
Hecken und aͤhulichen Stand oͤrtern waͤchſt und eine be» 
Pod traͤcht⸗ 


Blaͤtter fínb ſchmal, lang, an beyden Enden zuge 


kraͤchtliche Hoͤhe erreicht. Die Zweige haben anfaͤnglich 
eine weißlicht⸗gruͤne, zuletzt aber braunrothe Rinde, und 
ſind ſehr ſproͤde und bruͤchig. Die Blaͤtter ſitzen wechſels, 
weiſe und ſind eyrund lanzettfoͤrmig, mit einer langen 
Spitze verſehen, auf der Oberflaͤche glatt, glaͤnzend, hell, 
gruͤn und lebhaft, auf der Unterflaͤche aber blaulicht⸗gruͤn, 


meiniglich ſchwaͤrzlichen Druͤſen verſehen, nach untenzu 


aber mit länglichen, gekerbten und bald abfallenden 


b. SALIX ALBA L., 


Surius ALBAE Cortex. Weiße Weihe, Pappelweide, 
Silberweide. | 1268, 4 


Sie ift die gemeinſte Art / und wird allenthalben an 
Straßen, Hecken, um Staͤdte und Doͤrfer herum, auf 
Wieſen und an audern Oertern haͤufig angetroffen. Ihre 

| !geipigt, 
ſaͤge⸗ artig gezaͤhnt, und haben auf den unterſten Zaͤhnen 
kleine roͤthliche Druͤſen; auf der Oberflaͤche ſind ſie blaß⸗ 
gruͤn und mit kurzen, auf der Unterflaͤche aber mit bid 
fen weißen Haaren beſetzt, daher ſie ein glaͤnzend⸗ weißes 
Anſehen haben, woran man den Baum ſchon in der 
Ferne erkennen kann. Sie bluͤhet mit der vorigen zu 
gleicher Zeit im Fruͤhjahre, und ihre maͤnnlichen Blumen 
haben, wie bey jener, zwey Staubfaͤden, 


€ SaLIX PENTANDRA L 
beerweide, rothe Weide, wohlriechende Weide. 


Sie waͤchſt in den meiſten Gegenden Deutſchlands an 
ſumpfichten Oertern, iſt aber lange nicht ſo gemein, wie 
beyde vorhergehende Arten. Ihre Zweige haben eine gelb- 
rothe oder braun-roͤthliche Rinde. Die Blaͤtter ſitzen auf 
urzen Stielen, haben eine glatte Oberflaͤche, ſind glaͤnzend⸗ 
gruͤn, haͤrtlich, eyrund ⸗lanzettfoͤrmig oder vielmehr ey— 
foͤrmig zugeſpitzt, an ihrem Rande gezaͤhnt, und an jedem 
Zahne, ſo wie auch an ihren Stielen, mit kleinen Druͤs— 
chen verſehen. Zerreibt man ſie, ſo geben ſie einen ange— 
nehmen, den Lorbeerblaͤttern aͤhnlichen, Geruch von ſich. 
Die maͤnnlichen Blumen haben fuͤnf, auch wol zuweilen 
mehrere Staubfaͤden, und beſtehen aus braunen haarigen 
Schuppen. 


79. SALVIA SCLAREA L. 
ScrAmEAE feu Ho NI SAT Herba. Scharlach— 
kraut, Muskatellerkraut. 


Es waͤchſt dieſe Pflanze wild in Italien und Frank— 
reich, wie auch in einigen Gegenden von Deutſchland; 
bey uns zieht man ſie gewoͤhnlich in Gaͤrten, wo ſie in den 
Sommermonaten bluͤhet. Sie hat einen aufrechten, aͤſti— 
gen, viereckigen und klebrig anzufuͤhlenden Stengel, der 
an die zwey bis drey Fuß hoch wird. Ihre Blaͤtter ſind 
herzfoͤrmig⸗ laͤnglich, mit feinen Haaren bekleidet, runz⸗ 
licht, und am Rande ſcharf gekerbt; die unterſten ſind ſehr 
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groß und geſtielt, die obern aber werden allmaͤhlig kleiner 
und ſitzen ohne Stiele gegen einander uͤber. Die Blumen, 
welche entweder weißlicht oder blaßblau ſind, ſitzen wirbel⸗ 
foͤrmig, bilden zu Ende der Stiele und Zweige lange Aeh⸗ 
ren, und ſind zu beyden Seiten mit etwas herzfoͤrmigen 
| und roͤthlichen oder blaulichten Deckblaͤttchen, die laͤnger 
i ] als der Kelch ſind, verſehen. Die Blumen haben uͤbrigens 
100 | eine rachenfoͤrmige Krone, zwey Staubfaͤden und einen 
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fadenfoͤrmigen Staubweg. 


il Statt der Blaͤtter dieſer Salbey » art werden 0 07 
4 len bie Blaͤtter der folgenden Pflanze faͤlſchlicherweiſe vor» 
raͤthig gehalten: | d dox b j qub 


! | SALYÍA PRATENSIS L. Wieſen⸗ ſalvey. 

Wird bey uns allenthalben auf Wieſen und an⸗ 
dern Grasplaͤtzen angetroffen, woſelbſt ſie im Junius 
und Julius bluͤhet. Sie unterſcheidet ſich von der 
vorigen dadurch, daß ſie mehr herzfoͤrmige, ſtumpfe 


N und unordentlich- oder vielmehr doppelt- gekerbte 
| Blaͤtter hat, von denen vorzuͤglich die aus ber Wur⸗ 
1 zel kommenden febr lang. geflielt, die untern Sten⸗ 


E gelblaͤtter kuͤrzer geſtielt, auch mehr eyfoͤrmig ſind, 
il und bie obern den Stengel umfaſſen. Die Blumen 
ſind meiſtentheils dunkel ^ viofetblau, klebrig anzufuͤh⸗ 
2 n len, haben nur febr kurze Deckblaͤttchen, und nebft 
. den zwey gewoͤhnlichen Staubfaͤden noch Anſaͤtze zu 
nd zwey andern. e K 


er 


$0, SAMBUCUS EBULUS L. 
ERL Cortex, Herba, Baccae. Attich, det» 
hollunder. Herb. viv. Plant. offic. Nro. 145. 


— — Cr mádjt in den meiſten Gegenden Deutſchlands an 
ſchattichten, feuchten Oertern, in Gebuͤſchen, Hölzern und 
an den Raͤndern der Waͤlder, wo er im Julius bluͤhet. 
Die Wurzel iſt ausdauernd, kriechend und weiß; der an 
die zwey bis bre) Fuß hoch werdende Stengel aber kraut- 
artig, rund, gefurcht, etwas weichbehaart, und geht im 
Winter zu Grunde. Seine Aeſte ſtehen gegen einander 
liber, und tragen gefiederte Blatter, deren einzelne Blatt 
chen eyrund⸗lanzettfoͤrmig und ſaͤge, artig gezaͤhnt ſind. 
Die Blumen ſind weiß oder fallen ins Röͤthliche; fie bil 
den zu Ende der Zweige große, flache und gemeiniglich 
dreytheilige Dolden oder vielmehr Straͤuße, haben einen 
fuͤnftheiligen Kelch, eine fuͤnftheilige Krone, fuͤnf Staub⸗ 
faͤden und einen kurzen, druͤſenfoͤrmigen Griffel mit drey 
Narben. Die zuruͤckbleibenden Beeren ſind, wenn ſie ihre 
voͤllige Reife haben, ſchwarz, und enthalten in einem blauen 
Safte drey laͤnglichte Saamen. | : 


Sehr oft wird biefer Attich mit dem rothen Hollunder 
verwechſelt, deſſen Beeren und uͤbrige Theile man faͤlſchli⸗ 
cherweiſe fuͤr die des wahren Attichs ſammelt und ver— 
braucht, und der fid) auf folgende Art davon unter; 
ſcheidet. | 


SAMBUCUS nACEMOSA IL. Rother Hollunder, 
wilder Hollunder, Bergholder, 

Er erreicht gemeiniglich die Hoͤhe eines kleinen 

Baums, und waͤchſt ebenfalls in ſchattichten Waͤl⸗ 

dern und Gebuͤſchen. Von dem vorhergehenden um 

: | terſcheidet 


terſcheidet er fid) beſonders dadurch, daß er keinen 
kraut artigen, ſondern einen ausdauernden Stamm 

hat; ſeine Blumen nicht in Straͤußen oder Dolden, 
ſondern in zuſammengeſetzten eyrunden Trauben wach⸗ 
fen, eine ge 
ſchon im April oder May, ehe die Blaͤtter ausſchla⸗ 
gen, zum Vorſchein kommen. ' 


lbliche oder gruͤnlichte Farbe haben und 


Die Beeren reifen 


hier ſchon im Julius oder Auguſt, und haben eine 
ſchoͤne hellrothe Farbe, ſtatt daß ſie bey jenem 


ſchwarz ſind. 


31. SANICULA EURO PAEA L. 
BANICULAE Herba. Sanikel, Saunikel. Herb. vir. 


Plant, off. 


Nro. 77. 


Eine Pflanze, die bey uns uͤberall in ſchattichten Ge⸗ 


hoͤlzen, Gebuͤſchen und Waͤldern angetroffen wird, und im 


May und Junius bluͤhet. 


treibt viele, ſehr langgeſtielte Blaͤtter, die glatt, glaͤnzend⸗ 


Die Wurzel iſt faſericht und 


gruͤn, rundlich und in fuͤnf Lappen zertheilt ſind, deren 
jeder wieder in drey kleinere, kleilfoͤrmige Lappen zerſpal⸗ 
ten und am Rande ſaͤgen⸗ artig gezaͤhnt iſt. Zwiſchen bie» 
fen Blaͤttern kommt ein aufrechter, einen bis zwey Fuß 
hoher Stengel hervor, der glaͤnzend, glatt, und nur hin 
und wieder mit kleinen ſchmalen Blaͤttchen beſetzt iſt. Die 


ſchm 


utzig⸗ weißen Blumen bilden an der Spitze deſſelben 


kleine, halbkugelrunde oder vielmehr kopffoͤrmige Dolden. 
Ihre allgemeine Schirmdecke beſteht aus mehrern, ſchma⸗ 
len und ſpitzigen Blaͤttchen; die beſondere Decke aus eben 


ſolchen, nur etwas kleinern Blaͤttchen. 


hat fuͤnf, etwas 


Jedes Bluͤmchen 
eingebogene Blumenblaͤttchen, fünf ein» 
fache 


fade Staubfaͤden, bie [anger als die Krone ſind, und ei⸗ 


nen Fruchtknoten mit zwey zuruͤckgebogenen Staubwegen. 
Sie hinterlaſſen (die unfruchtbaren Blumen in der Mitte 
der Dolde ausgenommen) eine rundliche Frucht, die aus 
zwey eyfoͤrmigen Saamen beſteht. 


Weil verſchiedene Rauunkel, oder Hahnenfuß⸗ 
arten mit dem jezt beſchriebenen Sanikel gleiche 
Stand ⸗oͤrter, und in den Blaͤttern etwas Aehnliches 
mit ihm haben, fo kann es leicht moͤglich ſeyn, baff 
dieſe Pflanzen von Unkundigen, beſonders vor der 
Bluͤhezeit, mit einander verwechſelt werden. (os 
bald ſie bluͤhen, iſt eine ſolche Verwechſelung nicht 
mehr moͤglich, indem man alsdann jede Ranunkel— 


art ſogleich an ihren einfachen, glaͤnzend- gelben, zu 


Ende der Zweige ſitzenden, Blumen von dem Sani— 
kel unterſcheiden kann. Blos die Wurzelblaͤtter bey— 
der Pflanzen koͤnnten mit einander verwechſelt wer— 

den. Dieſe aber ſind bey den meiſten Hahnenfuß⸗ 

arten, beſonders bey dem knolligen (Ran un cu 
lus bulbofus L.) und dem kriechenden Hah⸗ 
nenfuß (R. repens L.), welche am oͤfterſten 
in der Rachbarſchaft des Sanikels angetroffen wer— 
den, nicht glatt, ſondern zottig, auf beyden Seiten 

mit feinen Haͤrchen beſetzt, von dunkelgruͤner Farbe, 
gemeiniglich aus dreyen Blaͤttchen, deren jedes ties 

der in drey kleinere zerſpalten iſt, zuſammengeſetzt, 
ſtatt daß die Blaͤtter des Sanikels glaͤnzend, glatt 
und ohne alle Rauhigkeit, mehr rundlich und in fuͤnf 

Lappen zertheilet (inb, 


EA 
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82. SAPONARIA OFFICINALIS I. 
SAPONARIAE [eu SARA Runnan Herba, Ra. 
dices. Seifenkraut, rothes Seifenkraut. Herb. 


viv. Plantar. offic. Nro. 50. | 

Man findet dieſe Pflanze in den mehrſten Gegenden 
Deutſchlands wild, an feuchten, graſichten Plaͤtzen, auf 
Wieſen und an den Zaͤunen der Doͤrfer; doch wird ſie auch 
haͤufig in Gaͤrten gezogen und bluͤhet in den Sommer⸗ 
monaten. Die Wurzel iſt ausdauernd und breitet ſich mit 
ihren vielen gebogenen Aeſten, die außerhalb eine roͤthliche, 
inwendig aber eine weißlichte Farbe haben, in der Erde 
weit umher aus. Der Stengel iſt rund und aufrecht, 
zwey bis drey Fuß hoch, kniefoͤrmig abgetheilt, glatt und 
áfig. Die gegen einander uͤber ſtehenden Blaͤtter ſind er, 
rund ⸗lanzettfoͤrmig, dreyribbig, glatt, ungeſtielt und un⸗ 
gezaͤhnt. Zu Ende des Stiels und der Zweige ſitzen die 
weiß ⸗roͤthlichen Blumen in Buͤſcheln bey einander auf fut» 
zen Stielen. Sie haben einen roͤhrenfoͤrmigen, nackten 
und fuͤnfzaͤhnigen Kelch, eine fuͤnfblaͤttrige roͤhrichte Kro⸗ 
ne, zehn Staubfaͤden und einen Fruchtknoten mit zwey 
Staubwegen. Nach dem Verbluͤhen bleibt eine laͤngliche 
Kapſel, die viele kleine Saamen enthaͤlt, zuruͤck. 

Nicht ſelten werden auch noch jezt, für die Wurzeln 
dieſer Pflanze, die der folgenden faͤlſchlicherweiſe geſam⸗ 
melt und verkauft. | 
| LVYCHNIS DOA L. 

... SaroNaRnE ALBAE Radices. Weißes Seifen⸗ 
kraut, Widerſtoß, getrennte Lychnis. Herb. 

viv. Plantar. off. Nro. 123. : 
Sie waͤchſt überall an Hecken unb Zaͤunen, in 

Waͤldern und Gebuͤſchen, auf Waͤllen, Wieſen und 

atto 


wo d xU ' 


andern Grasplaͤtzen, wo ſie den ganzen Sommer 
hindurch bluͤhet. Von der vorhergehenden laͤßt fie 
ſich recht gut unterſcheiden „indem ſie eine weiße 
und holzige Wurzel hat, ihr Stengel mit Haaren 
beſetzt ift, die Blaͤtter ebenfalls weichbehaart, weiß 
grau und ſanft anzufuͤhlen, auch nicht ſo groß wie 
bey dem rothen Seifenkraute ſind. Die Blumen (its 
zen ferner einzeln zu Ende der Zweige, und nicht in 
Buͤſcheln beyſammen; maͤnnliche und weibliche "Aus 
men finden ſich auf verſchiedenen Pflanzen, wiewol 
auch einige Pflanzen Zwitterblumen tragen. Ge—⸗ 
woͤhnlich ſind die Blumen weiß; man hat aber auch 

eine Abart, die beſonders in feuchten Gebuͤſchen und 
Hoͤlzern waͤchſt, und ſchoͤne purpurrothe Blumen 
traͤgt. 


. SCABIOSA ARVENSIS L. 
NS ca Scabioſe, Mpoftenifraut, Herb. 
viv. Plantar. offic, Nro. 37. 


Eine bey uns haͤufig zwiſchen dem PRINT beſon⸗ 
bers auf trocknen, ſandigen Feldern „ wachſende Pflanze, 
die im Sommer bluͤhet. Sie hat einen zwey bis drey 
Fuß hohen, in viele Zweige ſi ich theilenden, runden, bor⸗ 
ſtigen und ſchwarz getuͤpfelten Stengel. Die Blaͤtter ſind 
rauh anzufuͤhlen, und von verſchiedener Geſtalt. Die 
Wurzelblaͤtter nemlich ſind laͤnglich, eyfoͤrmig, unzertheilt, 
oder auch wol etwas eingeſchnitten, und breiten ſich auf 
der Erde aus. Die untern Stengelblaͤtter ſtehen gegen 
einander uͤber, umfaſſen den Ster „el und ſind auf bey⸗ 
den Seiten in ziemlich tiefe Queerſtuͤcke ober Lappen zer⸗ 

; ( ſpalten, 
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ſpalten, von denen der Endlappe der groͤßte iſt; die ober⸗ 
ſten Blaͤtter ſind ſodann blos lanzettfoͤrmig und nur etwas 
gezaͤhnt. Zu Ende der Zweige ſitzen die roͤthlichen oder 
fleiſchfarbichten, flachen oder halbkugelrunden Blumen⸗ 
koͤpfe, welche aus vielen an einander gehaͤuften, einzelnen 
Bluͤmchen, die einen gemeinſchaftlichen vielblaͤttrigen Kelch 
haben, beſtehen. Jedes einzelne Bluͤmchen hat uͤberdem 
noch einen beſondern Kelch, eine roͤhrige, vierſpaltige Kro⸗ 
ne, vier Staubfaͤden und einen Staubweg. Wenn die 
Blumen verbluͤhet ſind, ſo bleiben einzelne gekroͤnte und 
laͤngliche Saamen zuruͤck. | 20 


Mit dieſer Cicabiefe wird zuweilen folgende Pflanze 
verwechſelt: | T |p vp) 


CzNTAUREA Scasr0sA L. Falſche Scabioſe, 
Eiſenwurzel, Bergflocken blume. 
Sie waͤchſt an eben den Stand oͤrtern, wo man 
die vorige findet, doch mehr in bergichten Gegen⸗ 
den, und unterſcheidet ſich von jener dadurch, daß 
ſie dicke, runde und ziemlich große Blumenkoͤpfe 
traͤgt, deren Kelch aus vielen Schuppen beſteht, die 
wie Dachziegel uͤber einander liegen, und an der 
Spitze braun und weiß gefranzt ſind; oben kommen 
aus dieſem Knopfe, wo er ſich zuſammenzieht, die 
feinen, roͤhrichten und fuͤnfſpaltigen Blumen hervor, 
die eine rothe Farbe haben, und auf einem borſtigen 
Fruchtboden befeſtigt ſind. Die Blaͤtter ſind hier 
auch mehr gefiedert und in ſehr ſchmale Lappen zer⸗ 
theilt, die weitlaͤuftig von einander ſtehen und oft 
wieder in kleinere Seitenlaͤppchen zerſpalten fiib, Ue⸗ 
berdem wird die ganze Pflanze hoͤher, und hat ſehr 
viele abwechſelnd ſtehende Aeſte, 
| 2d 


vr Uo vy LR 
$4. SCORZONERA HISPANICA L. 


SconzowrenaE Radices. Skorzonere. Herb. viv. 
Plantar. offic. Nro, 158. 


Sie waͤchſt wild in Spanien und Siberien, doch wird 
ſie ſowohl haͤufig bey uns in Kuͤchengaͤrten gezogen, als 
auch wild⸗wachſend angetroffen. Sie hat eine eben nicht 
dicke, aber ziemlich lange, außerhalb ſchwarz-graue, in» 
wendig weiße Wurzel, die einen ſuͤßlichten Geſchmack hat. 
Der aufrechte und drey bis vier Fuß hoch werdende Sten— 
gel theilt ſich in viele Aeſte, iſt glatt und mit Blaͤttern 
beſetzt. Die Wurzelblaͤtter ſind breit lanzettfoͤrmig, glatt 
und am Rande etwas weniges gezaͤhnt. Die Stengel— 
blaͤtter ſind kleiner, umfaſſen mit ihrem breiten Grunde 
den Stiel, und laufen auch lanzettfoͤrmig zu. An den 

Enden der Zweige ſitzen die einzelnen, großen, gelben und 
zuſammengeſetzten Blumen, die einen langen walzenfoͤr— 
migen Kelch, der aus vielen, wie Dachziegel uͤber ein— 
ander liegenden, Schuppen beſteht, und einen nackten 
Fruchtboden haben. Die zuruͤckbleibenden Saamen ſind 
laͤnglich, geſtreift und mit einer Haarkrone verſehen. 


Gewöhnlich werden von dieſer Art die Wurzeln in den 
Apotheken vorraͤthig gehalten, obgleich bie Radices Scor- 
^ zonerae, nach einigen Schriftſtellern, von folgender Pflan⸗ 

ze, deren Wurzeln ſie fuͤr wirkſamer und kraͤftiger halten, 
genommen werden ſollen, und man ſich daher nach dem 
landes ⸗uͤblichen Diſpenſatorio zu richten hat. 


SN Scon- 


1 ScORZONWRA uris IL. Niedrige for, 
LII, zones. | f 
Sie waͤchſt in Gebuͤſchen, auf Wieſen unb Gras— 
plaͤtzen, wo ſie im Junius und Julius bluͤhet. Ihre 
Wurzel iſt ſtaͤrker und holziger, wie die der vor⸗ 
hergehenden Art; der Stengel nicht aͤſtig, ſondern 
ganz einfach, zuweilen wollicht anzufuͤhlen, gewoͤhn⸗ 
3 lich einen Fuß hoch, und traͤgt an ber Spitze nur 
eine Blume. Die mehrentheils aus der Wurzel 
kommenden Blaͤtter ſind ſchmal, ziemlich lang, flach⸗ 
lanzettfoͤrmig und der Laͤnge nach geribbet. Am 
Stamme ſitzen nur einige wenige Blaͤtter, die ſehr 
klein ſind und ihn zur Haͤlfte umfaſſen. 


85. SCROPHULARIA. NODOSA L. 

ö SchOrHULAnIAE Radices. Braunwurz ;  fnotige 

| $8raunmusg. 3 
SEie waͤchſt in Waͤldern, an ſchattichten und feuchten 
Oertern, an Zaͤunen und Graͤben, überall in Deutſchland 
wild, und wird an die zwey bis drey Fuß hoch. Ihr 
Stamm iſt aufrecht, glatt, ſtumpf viereckig, aͤſtig und von 
roͤthlicher Farbe. Die auf der Oberflaͤche dunkel -gruͤnen, 
auf der Unterflaͤche aber etwas helleren Blatter ſtehen 
kreuzfoͤrmig gegen einander über, finb herzfoͤrmigeyrund, 
ſaͤgen artig gezaͤhnt, glatt und geſtielt; die obern aber 
md mehr eyrund ⸗lanzettfoͤrmig und kuͤrzer geſtielt. Die gruͤn— 
I | Aid) braunen Blumen bilden zu Ende des Stammes weit 
1160 s es qué: 


ausgebreitete, trauben artige Niſpen; ſie haben einen fünf» 
ſpaltigen Kelch, eine fünflappige, bauchichte und rundli⸗ 
che Kroue, zwey lauge und zwey kuͤrzere Staubfaͤden und 
einen eyfoͤrmigen Fruchtknoten mit einem einfachen Staub⸗ 
wege. Nach dem Verbluͤhen hinterlaſſen ſie eine rundliche 
und zweyfaͤcherige Kapſel mit vielen kleinen Saamen. 


Die Wurzel dieſer Pflanze "t weißlicht, und Deftebt 
aus vielen laͤnglichten, etwas ſpitzigen und an einander 
gehäuften Knollen von ungleicher Groͤße. Sie hat, fo 
wie die ganze Pflanze, einen unangenehmen, widrigen 
Geruch und einen bittern, etwas ſcharfen Geſchmack. 
Folgende Art muß man von der jezt beſchriebenen wohl 
unterſcheiden: 


ScROPHULARIA AQUATICA L. Waſſer⸗braun⸗ 
wurz. : 


Dieſe waͤchſt mehr an Waſſergraͤben, an den 
Ufern der Fluͤſſe und Baͤche, wo ſie um eben die 
Zeit, wie jene, bluͤhet. Sie unterſcheidet fid) bas 
von durch die mehr faſerichte Wurzel, die hier nicht 
knollig ift, ſondern nur aus einer kurzen Haupt⸗ 
wurzel beſteht; ferner durch den hoͤher werdenden 
Stamm, der oft an die fünf bis ſechs Fuß hoch 
wird, und durch die etwas hellern Blaͤtter, deren 

Stele mit haͤutigen Anſaͤtzen verſehen ſind und am 
Stamme herunterlaufen. Uebrigens hat die Pflauze 
wol eben den unangenehmen Geruch und Geſchmack, 
wie bie vorige, doch beydes in weit geringerm Grae 
de. Ehedem wurden ihre Blatter vorraͤthig gehalten, 

die aber jezt ganz außer Gebrauch gekommen ſind. 
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86. SEDUM ACRE IL. 
Sub MN ORIS Herba. Mauerpfeffer, klein Haus⸗ 
lauch. f | 

Man findet biefe kleine, in den Sommer -monaten 
blübenbe Pflanze an trocknen, ſteinichten Oertern, ſo wie 
auf ſandigen Huͤgeln und an Mauern und Steinen, in 
allen Gegenden Deutſchlands. Ihre kleine Wurzel treibt 
mehrere fingerslange, am Grunde daniederliegende, aͤſtige 
und runde Stengel. An dieſen ſitzen die laͤnglich⸗eyfoͤr⸗ 
migen, ziemlich dicken Blaͤtter abwechſelnd und nahe an 
einander auf kleinen Hoͤckern. Die, im Verhaͤltniß gegen 
die uͤbrige Pflanze, großen und gelben Blumen bilden eine 
unaͤchte, dreytheilige Dolde; jede Blume hat einen fünf» 
theiligen Kelch, eine fuͤnftheilige Krone „ fünf ſchuppen⸗ 
foͤrmige Honigbehaͤltniſſe, zehn Staubfaͤden und fuͤnf laͤng⸗ 
liche Fruchtknoten mit eben ſo vielen Staubwegen; ſie hin⸗ 
terlaſſen fünf ſpitzige und zuſammengedruͤckte Saamen⸗ 


kapſeln. 


Die ganze Pflanze iſt ſaftig, und hat, wenn ſie friſch 
iſt, einen ſehr ſcharfen und beißenden Geſchmack. Mit 
folgender Art kann ſie leicht verwechſelt werden: 


SRDUAI SEXANGULARE L. Sechs eckiges Sedum. 


Waͤchſt auf trocknen Feldern und uͤbrigens mit 
der vorhergehenden an gleichen Stand, oͤrtern, bleibt 
aber gemeiniglich etwas kleiner. Sie beſitzt nicht 
den ſcharfen Geſchmack, den jene hat; auch kom— 
men hier wenigere und nicht ſo aͤſtige Stiele aus 
der Wurzel hervor. Dieſe aber ſind mit mehrern 
Blaͤttern beſetzt, die rundlicher, lánger und 199 5 

ind, 
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finb, und in ſechs Reihen um den Stiel ſitzen. 
Die Blumen ſind etwas großer, nur erſcheinen fte 
nicht in ſo großer Anzahl. Uebrigens hat dieſe 
Pflanze ein mehr roͤthliches, die vorige aber ein ob» 
lig gelbes Anſehen. 


87. SIDERITIS HIHRSUTA L. 
SipEnirmis Herba. Berufkraut, Gliedkraut. 


Eine im ſuͤdlichen Europa zu Hauſe gehoͤrende Pflan— 
ze, die man aber auch in einigen Gegenden von Deutſch⸗ 
land, z. B. um Frankfurt, auf ſandigen Aeckern und ſon— 
nichten Huͤgeln gefunden hat. Ihr rauher und haariger 
Stengel liegt mit ſeinem untern Theile am Boden, und 
theilt ſich in mehrere Aeſte. Die etwas ſtumpfen Blaͤt— 
ter (inb lanzettfoͤrmig. runzlicht, gefalten, am Rande 
mit vier oder ſechs ſaͤgefoͤrmigen Zaͤhnchen verſehen, uͤbri— 
gens dick und haarig. Die gelben lippenfoͤrmigen Blu— 
men ſitzen wirbelfoͤrmig, gewoͤhnlich zu ſechſen, in den 
Winkeln herzfoͤrmiger, mit ſtachlichten Zaͤhnchen verſehe— 
ner Deckblaͤttchen um den Stengel herum; dieſe Blumen— 
wirbel, zwiſchen welchen der Stiel rauher und haariger, 
wie an feinem ubrigen Theile, ift, ſind ſehr weit von ein, 
ander entfernt, ſo daß auf die Art eine lockere Aehre 
entſteht. Jedes einzelne Bluͤmchen hat einen roͤhrenfoͤr— 
migen, borſtigen und fuͤnfzaͤhnichten Kelch, eine ſchmale 
Blumenkrone, deren Oberlippe am Rande etwas zuruͤck— 
gebogen und halb entzweygeſpalten, die Unterlippe aber 
ſehr klein iſt, und ferner zwey kurze und zwey lange 
Staubfaͤden. 
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Fiuͤr die Blaͤtter dieſer Pflanze werden gewohnlich un» 
richtigerweiſe in den Apotheken die Blaͤtter der folgenden 
bey uns haͤufig wachſenden Pflanze vorraͤthig gehalten: 


SrAcuys RC TA L. Gerade Stachys. N 


Sie waͤchſt in Waͤldern, Gehoͤlzen, an den Raͤn⸗ 
dern der Aecker und Wieſen und auf ſteinichten An⸗ 
hoͤhen, wo ſie im Julius bluͤhet. Der Stiel ift auf- 
recht, aͤſtig, mit ſteifen Borſten beſetzt, viereckig, 
und wird einen bis zwey Fuß hoch. Die Blatter 
ſtehen gegen einander uͤber und ſind ungeſtielt, theils 
lanzettfoͤrmig, theils herzfoͤrmig⸗ rund, ſaͤgen „artig 
gekerbt, etwas runzlicht und die untern mehr ſtumpf, 
die obern aber etwas zugeſpitzt. Die Blumenwirbel 
beſtehen gewohnlich aus zehn einzelnen lippenfoͤrmi⸗ 
gen Blumen, die eine weißlichte oder blaßgelbe 
Farbe haben, und an der Unterlippe, ſo wie am 
Schlunde, rothgeſteckt ſind; ihre Deckblaͤttchen ſind 
klein, ungekerbt, und laufen pfriemenfoͤrmig zu. 


$$. SISYMBRIUM NASTURTIUM I. 


 INNAS'TURTII AAT Herba, Brunnenkreſſe, Waſ⸗ 
ſerkreſſe. i 


Waͤchſt bekauntlich an Baͤchen und Quellen, uͤberall 
in Deutſchland, und bfüfet im May und Junius. Iho 
äſtiger Stengel, deſſen unterer Theil mehrere Wurzeln 
von ſich gibt, dann aber aufrecht waͤchſt, iſt rund, glatt, 

| unb 
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und wird gegen einen Fuß hoch. Die ziemlich dicken und 
ſaftigen Blatter ſitzen wechſelsweiſe, ſind glatt, und be⸗ 
ſtehen, nach Art eines gefiederten Blatts, aus mehrern klei⸗ 
nern Blattchen, die gegen einander über ſitzen, herzfoͤr— 
mig⸗eyrund, am Rande etwas eckig ſind, und von be 
nen das am Ende ſitzende weit großer ifl, wie die uͤbrigen. 
Die weißen Blumen bilden zu Ende der Aeſte eine dol⸗ 


den artige und ziemlich ausgebreitete Traube; fie haben, 


einen vierblaͤttrigen Kelch, eine vierblaͤttrige Krone, vier 
lange und zwey kurze Staubfaͤden und einen laͤnglichten 
Fruchtknoten mit einem kurzen Staubwege. So wie die 
Blumen allmaͤhlig von untenauf verbluͤhen und der Stiel 
fid) verlaͤngert, bleiben die glatten und etwas eckigen 
Schoten zuruͤck, die anfaͤnglich vom Stiele abſtehen, dann 
aber ſich niederbeugen und in zwey Faͤchern viele kleine 
Saamen enthalten. RR 


Man muß ſich huͤten, mit dieſer Brunnenkreſſe folgende 
zwey Pflanzen, die oft faͤlſchlich dafuͤr geſammelt werden, 
zu verwechſeln. Die erſte iſt 


a. CAR DAMINE PRATENSIS IL. 


CanpawixEs Flores. Wieſenkreſſe, Gauchblu— 
me. Herb. viv. Plant. offic. Nro, 176. 


Waͤchſt auf feuchten Wieſen unb Triften in allen 
Gegenden Deutſchlands, und bluͤhet im April und 
May. Sie hat einen aufrechten, glatten, etwas 
röthlichen, ungefaͤhr einen Fuß hohen Stengel, der 
nur nach obenzu für die Blumen einige Nebenſtiele 
erhaͤlt. Ihre Blatter ſind glatt, gefiedert, und 

M 4 zwar 


MI — S YER ue 


zwar fo, daß bie unterſten Blatter aus rundlichen 
t dd und winklichten, die oberſten aber aus lanzettfoͤrmi⸗ 
b ! gen, ſchmalen und ganz unzertheilten kleinern Blaͤtt⸗ 
14 chen beſtehen. Die Blumen ſind hier weiß, roͤthlich 
oder purpurfarbig und viel groͤßer, wie bey der 
Brunnenkreſſe; ſie laſſen ſchmale, glatte und etwas 
zuſammengedruͤckte Schoten zuruͤck. 


Die zweyte Pflanze, welche man zuweilen der Brunnen- 
kreſſe unterſchiebt, iſt | 


b. CARDAMINE AMAnA L. Bittere Gauchblume. 


Man trifft ſie nicht ſo haͤufig, als die Wieſen⸗ 
kreſſe, mit der ſie im Ganzen einerley Stand ⸗oͤrter 
hat, und von welcher ſie ſich auf folgende Art un⸗ 
terſcheidet: ſie wird gewoͤhnlich hoͤher; ihre Blaͤtter, 
ſowohl bie oberſten als unterſten, beſtehen alle aus 
rundlichen und mehr gezaͤhnten, kleinern Blaͤttchen; 
aus der Wurzel und aus den Winkeln der Blaͤtter 
kommen noch beſondere Auslaͤufer hervor, wie denn 

uͤberdem die ganze Pflanze einen ſehr bittern und 


ſcharfen Geſchmack beſitzt. 


88. 
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89. SOLIDAGO VIRGA AUREA L. 


VinGAE AuREAE Herba. Goldruthe, gemeine Gold— 
ruthe, guͤlden Wundkraut. 


Es waͤchſt dieſe Pflanze faft in allen Gegenden Deutſch— 
lands an bergichten Oertern, in Waͤldern und Gehoͤlzen, 
wo ſie im Julius und Auguſt bluͤhet. Ihr Stengel wird 
zwey bis drey Fuß hoch, iſt eckig, glatt, aufrecht ⸗wach⸗ 
ſend, theilt ſich nach oben in einige Neben -aͤſte, und hat 
eine roͤthliche Farbe. Die etwas haͤrtlichen Blaͤtter ſitzen 
wechſelsweiſe, ſind glatt und ſaͤgen artig gezaͤhnt; die un» 
terſten ſind eyrund⸗laͤnglicht und geſtielt, die am Sten— 
gel aber mehr zugeſpitzt, kleiner und kuͤrzer geſtielt. Die 
zuſammengeſetzten, ſtrahlenfoͤrmigen Blumen haben eine 
gelbe Farbe, und bilden lange, aufrecht -ſtehende, dichte 
Riſpen oder Aehren; ſie haben einen ſchuppigen, ziegel— 
dachfoͤrmigen Kelch, fuͤnf bis zehn Strahlenbluͤmchen, ei— 
nen nakten Fruchtboden, und hinterlaſſen Saamen, die mit 
einer einfachen Haarkrone verſehen ſind. 


Gewoͤhnlich wird in den Apotheken zwiſchen dieſer und 
der zunaͤchſt folgenden Pflanze nicht der gehoͤrige Unter— 
ſchied gemacht und oft die eine fuͤr die andere gehalten 
und geſammelt: 


a SE NE CIO SARACENICUS I. 


CowNsoLIDAE SAnACENICAE Herba. Heidniſch 
Wundkraut. 


Waͤchſt in gebirgichten und waldichten Gegenden 
Deutſchlands, wird aber auch oft in Gaͤrten gezo— 
gen, und bluͤhet im Julius und Auguſt. Die Wur⸗ 
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M zel ift kriechend und treibt einen aufrechten, glatten, 
1 ſteifen, febr ſtark mit Blaͤttern beſetzten, oft finger, 
11 dicken Stengel, der an die vier bis fuͤnf Fuß hoch 
Wi wird unb ſich nad) obenzu in einige Aeſte zerthei⸗ 
let. Die Blaͤtter wechſeln am Stiele unordentlich 
mit einander ab, und ſind eyrund⸗lanzettfoͤrmig, 
ziemlich hart, glatt und ſaͤgen-artig gezaͤhnt. Die 
ſtrahlenfoͤrmigen, gelben Blumen bilden hier einen 
dichten platten Strauß und haben an ihrem Rande 
fuͤnf bis acht geſchweifte Bluͤmchen; ihr Kelch be⸗ 
ſteht aus mehrern, an der Spitze geſchwaͤrzten und 
ſchuppen⸗ artig über einander liegenden, Blattchen. 


Auch ſoll zuweilen folgende Pflanze für die Goldruthe 
faͤlſchlicherweiſe eingeſammelt werden ): | 


b LVYSINMACHIA vuLGARIS I 


LVSIMACHHIAR Herba. Gelber Weiderich. Herb. 
viv. Plantar. offic. Nro. 5 2. 


Man trifft biefe Pflanze allenthalben in ſchattich⸗ 
ten Gebuͤſchen, an Waſſergraͤben und auf feuchten 
Wieſen an, wo ſie im Julius bluͤhet. Der zwey 
lis drey Fuß hohe Stengel iſt rauh, winklicht und 
aͤſtig. Die Blaͤtter ſtehen auf ſehr kurzen Stielen 
gegen einander uͤber, oft aber, und beſonders am 
Hauptſtiele zu Dreyen bis Vieren wirbelfoͤrmig her⸗ 
rum; ſie ſind eyrund⸗lanzettfoͤrmig, am Rande um 
merklich gekerbt und auf der Unterfád)e mit weißen 

i Haa⸗ 


) S. die Nord deutſchen Arzneypflanzen fuͤr Anfaͤnger der 
Apotheker kunſt, von J. C. C. Schrader, Berlin 1792. 
S. 498. 
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Haaren beſetzt. Die gelben und einfachen Blu⸗ 
men bilden zu Ende des Stiels und der Zweige 
flache Strauße; ſie haben einen fuͤnftheiligen Kelch, 
eine flache einblaͤttrige, aber am Rande fuͤnfthei⸗— 
lige Krone, fuͤnf Staubfaͤden, einen Staubweg, 
und hinterlaſſen eine rundliche, zugeſpitzte Saa: 
menkapſel mit vielen eckigen Saamen, ſo daß 
alſo dieſe Pflanze ſehr leicht von beyden vorher⸗ 
gehenden zu unterſcheiden ift, 


90. SPARTIUM SCOPARIUM L. 


Grxisyag Herba, Flores, Semen. Pfriemenkraut, 
Ginſter, Haſengeil. 


Ein aufrecht wachſender, zwey bis bre) Fuß hoher 
Strauch, der in duͤrren, ſandigen Waͤlbern und auf Hai— 
den uͤberall in Deutſchland wild waͤchſt und im May und 
Junius bluhet. Seine vielen Zweige ſitzen wechſelsweiſe, 
ſind gefurcht, glatt und ruthenfoͤrmig. Die Blaͤtter ſind 
entweder einfach oder aus Dreyen zuſammengeſetzt, eyrund— 
laͤnglich, ſpitzig, und auf beyden Seiten weichbehaart. 
Die ſchoͤnen gelben und ſchmetterlings-foͤrmigen Blumen 
haben eigne, ſchwache, runde und glatte Stiele, und 
ſitzen der Laͤnge nach an den Zweigen hinauf; ſie haben 
einen zweyblaͤttrigen, glatten und fuͤnfzaͤhnigen Kelch; die 
Fahne der Krone iſt herzfoͤrmig und zuruͤckgebogen; ihre 
Fluͤgel eyrund⸗laͤnglich, und der Nachen beſteht aus 
zwey laͤnglichen, zuſammengeſetzten Blattchen. Die zehn 
Staubfaͤden ſind mit einander verwachſen und an den laͤng⸗ 

lichen 


lichen Fruchtknoten, der nur einen Staubweg traͤgt, pe, 
feſtiget. Nach dem Verbluͤhen laͤßt jede Blume eine lange, 
glatte, ſtumpfe, zuſammengedruͤckte und zweyklappige 
Huͤlſe zuruͤck, die, wenn ſie reif iſt, eine ſchwarzbraune 
Farbe hat, und mehrere rundliche, glatte und gelbe Gag, 
men enthaͤlt. 


Man muß mit dieſem Strauche nicht den Faͤrbe⸗ gin⸗ 
ſter, der ſich auf folgende Art davon unterſcheidet, ver⸗ 
wechſeln. e 


GzxisTA TINCTORIA L. Faͤrbe⸗ ginſter, Faͤrber⸗ 
kraut, gemeiner Ginſter. 


Waͤchſt allenthalben haͤufeg an den Raͤndern 
der Hoͤlzer, in Gebuͤſchen, in Waͤldern und auf 
ſandigem Boden, wo er oft ganze Strecken uͤber⸗ 
zieht, und im Junius und Julius bluͤhet. So 
lange der Stengel jung iſt, liegt er etwas dar⸗ 
nieder, richtet ſich dann aber auf, wird einen 
bis zwey Fuß hoch, hat viele wechſelsweiſe ſte⸗ 
hende Aeſte, iſt holzig, geſtreift und rundlich. 
Die unordentlich ſitzenden Blaͤtter ſind glatt, un— 
geſtielt, ſchmal, lanzettfoͤrmig und mit einer ſehr 
kurzen Spitze verſehen, unzertheilt und glaͤnzend⸗ 
gruͤn. Die Blumen ſind gelb und bilden zu Ende 
der Zweige aͤhrenfoͤrmige Trauben; ſie kommen 
uͤbrigens mit denen der vorigen Pflanze ziemlich 
uͤberein, nur daß ſie nicht ſo groß, ſondern weit 
kleiner ſind, und eine mehr rundliche und glaͤn⸗ 
zende Huͤlſe zuruͤcklaſſen. 
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91. TEUCRIUM POLIUM L. 
Ponu MONTANI Herba. Bergpoley. 


Eine bey uns nicht wild wachſende, ſondern in Spa— 
nien und Frankreich zu Hauſe gehoͤrende Pflanze, die aber 
auch wol zur Zierde in unſern Gaͤrten gezogen wird, und 
dann gewoͤhnlich im Julius und Auguſt bluͤhet. Sie iſt 
überall mit einem weißen Filze bedeckt, wird ungefaͤhr 
einen halben Fuß hoch, und hat am Grunde etwas auf— 
rechte, dann aber ſich niederbeugende Stengel, die ſich 
wieder in viele aufrecht ſtehende Zweige zertheilen. Die 
Blaͤtter fino ungeſtielt, laͤnglich, ſtumpf, gegen den Enden 
zu gekerbt und filzicht anzufuͤhlen. Die lippenfoͤrmigen 
Blumen ſind hellgelb, bilden zu Ende der Zweige kopf— 
foͤrmige Aehren, haben einen fuͤnftheiligen Kelch, zwey 
kurze und zwey lange Staubfaͤden, und hinterlaſſen vier 
rundliche Saamen. Die ganze Pflanze hat einen ziemlich 
ſtarken, angenehmen und gewuͤrzhaften Geruch. 


Ob nun gleich einige Schriftſteller dieſe Art, als in 
den Apotheken vorraͤthig zu haltenden Bergpoley, verſchrei— 
ben, ſo ſchlagen doch andere dazu die folgende Art vor: 


TzgucnruM MoNTANUM L. Berg- gamander. 


Dieſe Art waͤchſt im ſuͤdlichen Deutſchland auf 
trockenen, ſteinigen und ſandigen Anhoͤhen, ſo 
wie an ſonnichten Bergen, wo ſie im Junius und 
Julius bluͤhet. Die ſehr aͤſtigen und holzigen, ei⸗ 
nen und mehrere Fuß langen Stengel liegen meh- 
rentheils auf dem Boden. Die Blaͤtter ſitzen ge— 
gen einander uͤber, ſind kurzgeſtielt, lanzettfoͤr⸗ 

| mig, 


mig, am Rande umgerollt und nicht gekerbt, 
auf der Oberflaͤche glaͤnzend⸗gruͤn, unten aber 
filzicht. Die Blumen ſind hier weiß oder roͤth⸗ 
lich, und bilden zu Ende der Zweige flache 
Straͤuße. | | M 


r 


92. TRITICUM REPENS L. | 
Gnas Radices. Quecken, Queckengras, Hunds⸗ 
gras. Herb. viv. Plantar. off. Nro. 154. 


Dieſe uͤberall wachſende Gras art findet man an 
Zaͤunen, auf Aeckern und Feldern, wo ſie wegen ihrer 
vielen unter der Erde fortlaufenden Halme, die man ge 
wohnlich die Wurzeln derſelben nennt, als ein beſchwerli⸗ 
ches Unkraut, bekannt genug ift. Der über der Erde 
hervorkommende Halm waͤchſt aufrecht, iſt glatt und wird 
an die drey bis vier Fuß hoch. Die Blaͤtter entſprin⸗ 
gen aus ziemlich langen, den Halm umgebenden Schei⸗ 
den, ſind flach, ſehr lang, zugeſpitzt, und auf der Ober⸗ 
flaͤche etwas weniges behaart. Die Blumen bilden an der 
Spitze des Halms eine zuſammengedruͤckte, gerade, ge⸗ 
woͤhnlich fingerslange Aehre, deren kleinere Aehrchen meh⸗ 
rentheils einzeln ſtehen, und bre), auch wol vier bis acht, 


Bluͤmchen enthalten. Der Kelch beſteht aus zweyen zu⸗ 


geſpitzten und vier -bis fuͤnfribbigen, beſtaͤubten und un 
gleichſeitigen Baͤlglein; die Krone ebenfalls aus zweyen 
Spelzen, wovon die aͤußere etwas zugeſpitzt, die innere 
aber flach, ſtumpf, am Nande eingebogen und an der 
Spitze etwas zweyſpaltig iſt. Die drey haarfoͤrmigen 

Staub⸗ 
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Staubfaͤden tragen laͤngliche, hellgelbe Staubbeutel, und 
die zwey, mit feder ⸗ artigen Narben verſehene, Staub⸗ 
wege ragen mit den Staubfaͤden zwiſchen den Spelzen der 
Blume hervor. Jedes Bluͤmchen hinterlaͤßt ſodann einen 
eyfoͤrmig⸗laͤnglichen Saamen. 


Es gibt von dieſer Quecke verſchiedene Abarten, de— 
ren Unterſchied beſonders darauf hinauslaͤuft, daß ent— 
weder die Spelzen der Krone ſtumpf und ohne Grannen, 
bey andern aber dieſe Spelzen, ſo wie die Baͤlglein des 
Kelchs, mit laͤngern oder kuͤrzern Grannen verſehen ſind. 
Uebrigens ift es leicht moͤglich, andere aͤhaliche Gras- 
arten, beſonders folgende beyde, mit der Quecke zu ver— 
wechſeln. | 


a. Lormw PEnENX XE L. Winterlolch, Lulch, 
engliſches Raygras. 


Unterſcheidet ſich von der Quecke durch die fa 
ſerichte Wurzel, durch die zaͤhen, harten Hal— 
me, die gewoͤhnlich einen Fuß hoch werden und 
dichte Raſen bilden; durch die laͤngere, duͤnne 
und abgeſetzte Aehre, und durch den einblaͤttrigen 
Kelch, der keine Granne hat. Auch die Spel⸗ 
zen der Krone haben dieſe Granne nicht, wie⸗ 
wol ſie bey den aͤußern Bluͤmchen zuweilen einen 
kleinen Anſatz davon haben, 


b. ELXNUS CAN IMUS L. Quecken⸗artiges Haar⸗ 
gras. d , 

Der Halm dieſes Graſes wird an die drey bis 

vier Fuß hoch; die Blaͤtter ſind am Rande und 

| auf 
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auf ber Unterflaͤche rauh und haben eine ziemliche 
Breite. Die Aehre haͤngt gewohnlich etwas nie⸗ 
der; die kleinern Aehrchen haben Grannen, ſind 
rund, laͤnglicht, und die unterſten derſelben fit, 
zen gewoͤhnlich, faſt bis zur Mitte der Aehre, 
paarweiſe. Die beyden Baͤlglein des Kelchs ſind 
geſtreift, lanzettfoͤrmig, mit einer kurzen Granne 
verſehen, und enthalten drey bis vier Blumen. 
Die Spelzen der Krone haben ebenfalls Grannen, 
die mit der Krone von gleicher Laͤnge und zuwei⸗ 
len gekruͤmmt ſind. 


93. TUSSILAGO FARFARA I. 


Panramag Herba, Radices. Kleiner Huflattig, 
gemeiner Huflattig. Herb. viv. Plantar. offic. 
Nro. II. 5 . 


Eine Pflanze, die überall an feuchten, thonichten 
Oertern waͤchſt und zu bekannt iſt, als daß eine ausfuͤhr⸗ 
lichere Beſchreibung derſelben noͤthig waͤre. Die Blumen 
kommen ſchon in den erſten Tagen des Fruͤhlings, die 
Blaͤtter aber erſt, wenn jene bereits verbluͤhet fnb, zum 
Vorſchein. Letztere ſind herzfoͤrmig, eckig, am Rande ge⸗ 
zaͤhnt, mit halbmondfoͤrmigen Buchten verſehen, und be⸗ 
ſonders auf der Unterflaͤche mit einer weißen Wolle uͤber⸗ 
zogen. Bey ihrer Einſammlung hat man dahin zu ſehen, 
daß nicht etwa von Kraͤuterweibern die jungen Blaͤtter der 
naͤchſtfolgenden beyden Huflattig-arten ( Nro. 94.) bat 
unter gemiſcht werden. TE MA 


94. 
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94. 'USSILAGO PETA SHT ES L. 


PRTASTTIDIS Radices. Peſtilenzwurzel, Neunkraft— 
wurz, großer Huflattig. Herb, viv. Plantar, off 
- Nro. 2, | 

Man findet dieſe Pflanze in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands auf feuchten Wieſen und an Waſſergraͤben, wo bie 
Blumen (dou im April zum Vorſchein kommen, die 
Blaͤtter aber erſt hervorwachſen, wenn jene verbluͤhet ſind. 
Die außerhalb braungelbe, inwendig weißlichte Wurzel iſt 
aͤſtig, knollig, geringelt, mit Faſern verſehen, und hat 
friſch einen bittern und ſcharfen Geſchmack. Sie treibt 
einen hohlen, ziemlich dicken, mit einer weißen Wolle 
überzogenen, purpurfarbigen Blumenſchaft, der mit ſtum⸗ 
pfen, lanzettfoͤrmigen und weißlichten Schuppen verſehen 
if Zu Ende deſſelben ſitzen die laͤnglichen, geſtielten 
Blumenknoͤpfe, und bilden einen flumpfen, eyrunden und 
ſehr dichten Blumenſtrauß; ſie enthalten viele einzelne, 
roͤhrichte, kleine und purpurrothe Bluͤmchen, die theils 
weibliche Bluͤthen, theils Zwitterbluͤthen ſind. Am Ran— 
de ſitzen nemlich bre) oder fünf weibliche Bluͤthen; die 
übrigen ſind alle Zwitterbluͤthen. Nachdem nun der Blumen⸗ 
ſchaft beynahe vergangen ift, kommen die Wurzelblaͤt 
ter heroor, die auf ziemlich langen Stielen ſtehen, ſehr 
groß, herzfoͤrmig⸗ rund, am Rande ungleich gezaͤhnt, 
auf der Oberflaͤche dunkelgruͤn, unten aber weiß und 

wollicht ſind. 


í TssitAco r L. Baſtard⸗huflattig. 
Dieſe Art ift. der vorhergehenden ſehr aͤhnlich, 
wird allenthalben haͤufiger angetroffen und um: 
terſcheidet ſich dadurch von jener, daß ihr Blu⸗ 
N men⸗ 
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menſchaft weit hoͤher und ſtaͤrker wird, und nicht 
ganz ſo wollicht iſt. Der Blumenſtrauß iſt hier 
nicht ſo dicht und auch nicht eyfoͤrmig, ſondern 
lockerer und laͤnglich; die einzelnen Blumenkoͤpfe 
ſind kleiner, und von den Bluͤmchen derſelben 
ſind nur drey oder fünf am Rande ſitzende Zwit⸗ 
terbluͤmchen, die uͤbrigen alle weibliche Bluͤthen. 


K 


95. VALERIANA OFFICINALIS L. 
| VaLRnIANAE SYLVESTRIS leu MINORIS Radices. 
Baldrian, offteineller Baldrian, wilder Bal⸗ 
drian. Herb. viv. Plant. ofc. Nro. 218. 
Waͤchſt in allen Gegenden Deutſchlands, theils an 


feuchten, ſumpfichten Oertern, auf Wieſen und an Graͤ— 


ben, theils aber auch an trocknen, bergichten Anhö⸗ 
hen, wo er im Junius und Julius bluͤhet. Die Wur⸗ 
zel iſt faſericht und hat bekanntlich einen ſtarken, durch⸗ 
dringenden und fluͤchtigen Geruch. Sie treibt einen auf⸗ 
rechten, zwey, drey und mehrere Fuß hohen, glatten, 
gefurchten und hohlen Stengel, deſſen Zweige und Blaͤt 


ter gegen einander über (eben. Letztere ſind geſtedert 


und aus lanzettfoͤrmigen und gezͤͤhnten kleinern Blatt- 
chen zuſammengeſetzt, von denen das eiwas groͤßere End⸗ 
blaͤttchen ſtumpf und dreytheilig iſt. Am Stengel ſitzen 
die Blatter ungeſtielt, die untern Wurzelblaͤtter aber ha— 


ben ziemlich lange Stiele. Die weißen oder roͤthtichen 


Blumen bilden zu Ende des Stiels und der Zweige fla⸗ 
che Straͤuße; ſie haben keinen eigenklichen Kelch, ſon⸗ 
dern ſtatt deſſelben nur einen etwas erhabenen Rand; 


eine krichterfoͤrmige Krone, drey Staudfaͤben und einen 


: Staub⸗ 


Staubweg mit einer drey⸗ oder viertheiligen Narbe. 
Die zuruͤckbleibenden Saamen tragen kleine Haarkronen. 
Dia die Wurzeln desjenigen Baldriaus, der in trock⸗ 
nen bergichten Gegenden waͤchſt, weit wirkſamer ſind als 
die Wurzeln der an feuchten ſumpfichten Oertern wach— 
ſenden Pflanzen, ſo muß man billig zum Arzneygebrauch 
die erſtern den letztern vorziehen. Folgende beyde Arten 
muͤſſen uͤbrigens von der jezt beſchriebenen wohl unterſchie⸗ 
den werden: | S NIE 
a. VaLRRTIANA PHU L. 
VALERIANAE Maiomis Radices. Großer Bal⸗ 
drian, Garten» balbrian. Herb. viv. Plant. 
offic. Nro. 198. enn 
— . 8fádjt nur in den ſüdlichen Gegenden von 
Oeutſchland wild, und wird bey uns in den 
Gaͤrten gezogen, wo ſie im Junius bluͤhet. Die 
Wurzel iſt laͤnger, groͤßer und faſerichter, wie 
bey der vorhergehenden Art. Der Stiel iſt nicht 
geſtreift, ſondern ganz glatt. Die Wurzelblaͤt⸗ 


ter ſind unzertheilt, eyrund⸗ laͤnglicht und an 


ihren eignen Stielen herunterlaufend; die un⸗ 
tern Stengelblaͤtter ſind in fünf oder ſieben finm: 
pfe, ungezaͤhnte Lappen zertheilt, die obern aber 
mehr gefiedert. Die Blumen ſitzen in dichten 

Straͤußen beyſammen, und haben, wie bey je» 
ner, drey Staubfaͤden und einen Staubweg. 


b. Varemnuxwa bioic L. Kleiner Sumpf⸗ 
baldrian. í | 
Dieſe Art waͤchſt auf ſumpfichten und mora» 

ſtigen Wieſen, bluͤhet gleich im Fruͤhjahre, und 
e d N 2 hat 


rp 


hat eine kriechende Wurzel. Ihr Stengel iſt 
viereckigt, gefurcht, und ungefahr einen Fuß 
hoch. Die Wurzelblaͤtter ſind einfach, unzer⸗ 
theilt, eyrund und langgeſtielt; die am Sten⸗ 
gel aber ungeſtielt, gefiedert und ungezaͤhnt. 
Maͤnnliche und weibliche Blumen befinden ſich 
auf zwey verſchiedenen Pflanzen; die erſtern 
ſind roͤthlich und haben drey Staubfaͤden, die 
laͤnger als die Krone ſind; die weiblichen Blu⸗ 
men ſind gemeiniglich weiß, haben eine etwas 
kleinere Krone und einen Staubweg mit einer 
je) oder dreytheiligen Narbe. Indeſſen ba 
ben doch auch die weiblichen Blumen ganz ge⸗ 
ringe Spuren von Staubfaͤden, ſo wie ſich bey 
den mannlichen ein ſehr kleiner Anſatz eines 
Griffels befindet. 1 


96. VERBASCUM THAPSUS I. 

Vznnasct Herba, Flores. Wollkraut, Koͤnigskerze. 
Eine Pflanze, die an ſteinichten, ſandigen Oertern, 

in duͤrren, unfruchtbaren und bergichten Gegenden waͤchſt 
und im Julius und Auguſt bluͤhet. Ihr Stengel wird oft 
fuͤnf bis ſechs Fuß hoch, waͤchſt aufrecht, iſt einfach und 
mit einem weichen und weißen Filze bekleidet. Die Bläͤt⸗ 
ter laufen am Stiele herunter und bedecken ihn gleich⸗ 
ſam; ſie ſitzen wechſelsweiſe, ſind ziemlich groß, nehmen 
jedoch nach obenzu allmaͤhlig an Groͤße ab; am Rande 
ſind ſie gekerbt, uͤbrigens eyrund „lanzettfoͤrmig, runz⸗ 
licht und, wie der Stengel, ſehr filzicht. Die gelben und 
großen Blumen ſitzen oben am Stiel, wo ſie eine lange 
und dichte Aehre bilden, doch nicht alle zu gleicher in 
aute 
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aufbluͤhen. Sie haben lanzettſoͤrmige Deckblaͤttchen und 
kurze filzichte Blumenſtiele; ferner einen fuͤnftheiligen klei⸗ 
nen Kelch, eine radfoͤrmige Krone mit fuͤnf ausgerande— 
ten Läppchen, fuͤnf gelbe Staubfaͤden, von denen die 
drey obern wollig, die zwey untern aber glatt und ete 
was laͤnger ſind, und einen fadenfoͤrmigen Staubweg mit 
einer ſtumpfen Narbe. Nachdem ſie verbluͤhet ſind, laͤßt 
jede Blume eine rundliche, zweyfächerige Kapſel mit vie⸗ 
len Saamen zuruck. 


Mit dieſer grange snb eleme ote are, nicht 
belwechſelt werden: 


a. 8 F L. drdynié «vti 
Kerzen. 


Dieſe waͤchſt auch allenthalben an trocknen, 
ungebaueten Oertern, an Zaͤunen und Wegen, 
wo ſie den ganzen Sommer hindurch bluͤhet und 
ſich durch folgende Kennzeichen von der vorigen 
unterſcheidet. Ihr Stengel wird nicht voͤllig ſo 
hoch ö zertheilt ſich aber in viele wechſelsweiſe 
ſtehende Aeſte. Die Blaͤtter ſind ziemlich ſtumpf, 
eyrund ⸗lanzettfoͤrmig, etwas wellenfoͤrmig, auf 
der Oberflaͤche runzlicht und hellgruͤn, auf der 
Unterflaͤche aber mit einem weißen Staube be» 
ſtreuet. Die weißen oder blaßgelben Blumen 
ſind weit kleiner wie bey der vorigen Art, ha⸗ 

| ben weiße haarige Staubfaͤden, ſitzen zu Ende 

des Stengels und der Zweige, und bilden hier 
eine mehr lockere Aehre; auch haben ſie nicht 
den angenehmen Geruch, den jene beſitzen. 
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b. V᷑REASCUIT wiGnUuM L. Schwarzes Woll⸗ 
kraut, ſchwarz Kerzenkraut. 


Dieſe ebenfalls ſehr gemeine Pflanze iſt bey 
weiten nicht fo wollicht, wie die erſtere. Ihr 
Stengel ift eckig, etwas haarig und von grün⸗ 
rother Farbe. Die Blaͤtter ſind runzlicht, linge 
lich, auf der Oberflaͤche dunkelgrün, unten aber 
etwas weißlicht und haarig. Die Blumen aͤhre 
iſt dicht; die Krone der Blume gelb und inwen⸗ 
dig am Schlunde mit rothen Flecken bezeichnet; 
die Staubfaͤden ſind rok. 


97. VERONICA BECCABUNGA I. 


BCN CAE Herba. Bachbunge. Herb. viv. Plan- 
tar. offic. Nro. 162. 


Dieſe bekannte Pflanze waͤchſt an Quellen, Baͤchen 
und fließenden Waſſern, wo ſie im Junius bluͤhet. Sie 
hat einen runden, glatten und kriechenden Stengel, deſ⸗ 
fen ſaftige und fleiſchichte Blaͤtter auf kurzen Stielen ge⸗ 
gen einander uber ſtehen, eyfoͤrmig runb; ſtumpf, glatt, 
glaͤnzend⸗gruͤn und am Rande gekerbt ſind. Die blauen, 
langen und einfachen Blumentrauben ſitzen in den Win⸗ 
keln der Blaͤtter; jede einzelne Blume hat einen vier⸗ 
theiligen Kelch, eine am Rande viertheilige Krone, zwey 
Staubfaͤden, einen etwas niedergebogenen Staubweg, 
und laͤßt nach dem Verbluͤhen eine rundliche, vierklappige 
Saamenkapſel zuruͤck. n 


Ihr ͤhnlich, aber nicht damit zu verwechſeln, ift 
die folgende Art: 


V- 
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VrnO NIC ANACALLAs L. Schmalblaͤttrichte 
Bachbungen, Waſſer⸗ gauchheil. 

Sie waͤchſt mit jener an gleichen Stand z rz 
tern, unterſcheidet ſich aber von ihr durch den 
mehr aufrechten Stengel, durch die Blatter, 
die ſtark fige: artig gezaͤhnt ſind, und von be» 
nen beſonders die obern ſpitziger, ſchmaͤler und 

alſo mehr lanzettfoͤrmig ſind, fo wie ferner durch 
die purpurroͤthlichen Blumentrauben. 
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98. VERONICA TEUCRIUM L. 


Vrznoxicag TEUc ROE Herba. Edler Ehren⸗ 
preis, Bruſtthee-kraut. | 


Dieſe an einigen Orten officinelle Pflanze waͤchſt in 
den meiſten Gegenden Deutſchlands, an den Raͤudern 
der Aecker und Wieſen, wo ſie im Junius bluͤhet. Ihr 
Stengel wird ungefaͤhr einen Fuß hoch, iſt ſteif, rund, 
und allenthalben behaart. Die Blaͤtter ſitzen ohne Stiele 
gegen einander uͤber; ſie ſind herzfoͤrmig laͤnglich, runz⸗ 
licht, gezaͤhnt, und auf beyden Flaͤchen etwas behaart. 
Die Blumentrauben ſtehen in den Blattwinkeln ebenfalls 
gegen einander uͤber, ſind ſehr anſehnlich, lang, gerade 
und dicht mit zahlreichen Blumen beſetzt, welche letztere 
eine blaue Farbe und ziemliche Groͤße haben. 

Man muß ſie nicht mit der folgenden, allenthalben 
haͤufiger wachſenden Art verwechſeln: 


VrnoNicA CHAMAED RVS L. Gamander⸗ artiger 
Ehrenpreis. Herbar. viv. Plant. off. Nro. 190. 


Waͤchſt an den Wällen, auf Wieſen, Fel⸗ 


dern und graſichten Plaͤtzen, und bluͤhet im May 
N 34 und 


und Junius. Sie laßt fid von der vorberge⸗ 
henden ſehr gut durch ihren Stengel unterſchei⸗ 
den, der zu beyden Seiten der Laͤnge nach ber⸗ 
unter einen weißen haarigen Streifen hat, ſo daß 
alſo zwey Seiten deſſelben glatt, die beyden an 
dern aber behaart ſind. 


99. VIOLA ODORATA L. 
VioLAnbt Flores. Blaue Viole, Maͤrz, «ife, 
blaue Veilchen. Herbar. viv. Plantar, officin, 
Nro, 167. W | 
Diese ſehr bekannte, im März und April blüfenbe 
Pflanze findet man auf Grasplaͤtzen in Gaͤrten und Gebuͤ⸗ 


ſchen. Sie hat eine weißlichte, mehrere Ausläufer trei, 


bende, duͤnne, kriechende und mit Faſern verſehenene 
Wurzel. Dieſe treibt herzfoͤrmig⸗ runde, am Rande 
ſtumpf gekerbte, geſtielte, glatte und geaderte Blatter. 
Die Blumenſtiele kommen ebenfalls aus der Wurzel, ſind 
mit zwey ſchuppen⸗ artigen Blatt⸗anſaͤtzen beſetzt und tra⸗ 
gen jeder eine einzelne, etwas niederhaͤngende Blume von 
ſehr angenehmen Geruch und dunkel violet, blauer Farbe. 
Die Blumen haben einen fünfbláttrigen Kelch, eine fünf, 
blaͤttrige, uutegelmáfige Krone, fünf beynahe zuſammen⸗ 
gewachſene Staubfaͤden und einen fabenfórmigen Staub⸗ 
weg. Die zuruͤckbleibende Kapſel iſt beynahe dreyeckig, 


und enthaͤlt viele eyfoͤrmige Saamen. 


Oft werden, ſtatt dieſer Veilchenblumen , bie Blu⸗ 
men der folgenden beyden Arten geſammelt, oder doch 


den erſtern fäͤlſchlicherweiſe beygemiſcht, weshalb man 


ſich fuͤr eine ſolche Verwechſelung zu huͤten hat. 


8. 
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a. Viol CANINA L. Gente Herb. viv. 
b Plant. offic. Nro, 168. 

Sie waͤchſt mehr in Gehoͤlzen und Wäldern, 
und unterſcheidet ſi ch von der vorhergehenden 
durch ihren aͤſtigen Stengel, der hier Blaͤtter 
und Blumen traͤgt, und dieſe alſo nicht, wie 
bey jener, unmittelbar aus der Wurzel hervor⸗ 
kommen. Die Blaͤtter ſind uͤberdem laͤnglich⸗ 
herzfoͤrmig und zugeſpitzt, die Blumen aber groͤſ⸗ 
fer, blaͤſſer von Farbe und ohne Geruch. 


b. Viora RinrA IL. Rauhes Veilchen. 

Bey dieſer, die in lichten Hoͤlzern und ber⸗ 
gichten Gegenden waͤchſt, kommen zwar, wie 
bey der DUE viole , Blaͤtter unb Blumenſtiele 
unmittelbar aus der Wurzel; erſtere aber ſind 
laͤnglich, zugeſpitzt, herzfoͤrmig und [o wie ihre 
Stiele rauh und haarig. Die Blumen haben 

eine hellblaue Farbe und beſitzen keinen Geruch. 


100. VIOLA TRICOLOR L. 


Vior ar rmcoLoms feu Jackak Herba. Stiefmͤt⸗ 
| terchen / Dreyfaltigkeitsblume, Freyſamkraut. 
Herb. viv. Plant. off. Nro. 114. 


Man trift dieſe Pflanze in allen Gürten und auf 
Grasplaͤtzen an, wo fie faft den ganzen Sommer hindurch 
bluͤhet. Ihr Stengel breitet ſich mit ſeinen vielen Ae— 
ſten, die ſich gewoͤhnlich zur Erde legen, weit unher 
aus. Die Blaͤtter ſind laͤnglicht, eyfoͤrmig, zieralich 
el und am Rande mit einigen Einſchnitten verſehen. 
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Da, wo ſie am Stiele entſpringen, ſitzen noch ein Paar 
Blatt, anſaͤtze, die zu beyden Seiten in verſchiedene Lap⸗ 
pen zertheilt ſind. Die Blumenſtiele entſpringen in den 
Winkeln der Blaͤtter, und tragen jeder eine drey oder 
nur zweyfarbichte Blume, die aus fuͤnf Blumenblattern De: 
ſteht, und deren Krone großer als der Kelch iſt. 


Folgende Pflanze wurde ehedem nur als Abart der 
jezt beſchriebenen angeſehen; nach neuern Unterſuchungen 
macht ſie aber eine eigene Art aus, und muß daher von 
jener unterſchieden werden. 


VIOLA ARVENSIS L. Ackerveilchen. 


Sie waͤchſt allenthalben auf den Aeckern, wo 
ſie in den Sommermonaten bluͤhet und ſich von 
der vorhergehenden durch ſolgende Kennzeichen 
unterſcheidet. Im Ganzen iſt ſie kleiner; ihr 
Stengel waͤchſt mehr aufrecht; die Blatter ſind 
ſtumpfer, laͤnglichter, und bie Blumenſtiele drey⸗ 
eckig und gefurcht. Der Kelch iſt haarig und 
mit der Krone von gleicher Lange, ſtatt daß er 
bey der vorigen glatt und kleiner wie die Krone 
iſt. Uebrigens haben die Blumen entweder blos 
eine weiße, oder eine weiße und gelbe Farbe, 
da hingegen die Blumen der vorhergehenden Art 
beſtaͤndig eine veilchen⸗blaue Farbe zum Grunde 
haben. : TM : 
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An m etf. Die Curſioſchrift zeigt die offieinellen Namen, die ne 
benſtehende gewohnliche Schrift aber die dazu gehoͤri— 
gen Linneiſchen Benennungen an, ſo wie die uͤbrigen 
Namen alle nach dem £innéifden Syſteme angege— 


ben ſind. 
Abies — Pinus Abies 14 4. 


Acacia — Prunus fpinofa - 


: 155. 
Acanthus mollis r7. 
Acetoſella — Oxalis Ace- 
tofella 135. 
Achillea Ptarmica 33. 


Aconitum — Aconitum 


Napellus 19. 
Aconitum Cammarum 20. 

Napellus 19. 
Actaea ſpicata 102. 
Adonis vernalis 1oI. 
Aethuſa Cynapium 35. 66. 
Ajuga pyramidalis 22, re- 

ptans 23. 

Alſine media 24: 


Anagallis — Anagallis ar- 
venfis 23. 

Anchuſa officinalis 25. 73. 

Andromeda polifolia 1 12. 


Anemone pratenſis 28, pul- 


| fatilla 29. 
Angelica — Angelica ar- 
-.  .changelica 50. 
Angelica ſylveſtris 31. 
Anthemis arvenſis 123. 
Cotula 122. Pyre- 
thrum 32. 


Anthericum Liliago, ramo- 


ſum 166. 
Antirrhinum coeruleum — 
Gentiana Pneumo- 
nathe 88. 


Apa- 
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Ararine — Galium Apa- 
rine 83. 
Apium Petrofelinum 3 5. 
Arbutus Uva Urfi 3 6. 
Ariſtolochia fabacea — — 
Fumaria bulbofa 38. 
riflolochia rotunda. — 
Ariftolochia rotunda 3 8. 
Arnica — Arnica mon- 
tana 39. 
Athica fuedenfis — [nula 
dyſenterica 40, 
Aſperula odorata 42. 
Asphodelus — Asphodelus 
| ramoſus 44. 
Asphodelus luteus. 45. 
Aftragalus glyziphyllus 82. 
Aſttantia major 103. 
AthsmantsOreofelinum 47. 
Atropa Belladonna 48. 


E * 
* 


Ballota nigra 120. 
Beccabunga — Veronica 
. 198. 
Belladonna — Atropa Bel- 

| ladopna 48. 
Bellis major — Chryſan- 
themum Leucanthe- 
mum 123. 
Betontca — Betonica offi- 
einalis 50. 
Boletus verficolor 139. 


Bors — Chenopodium 
Botrys 5 6. 


. Botrys mexicana — Che- 


nopodium Ambroſioi - 
des 37. 
Branca urſina vera — 
Acanthus mollis 12. 
Britannica Rumex aqua- 
ticus 164. 
Braonia — Bryonia alba 
52. 
Bryon ia dioica 5 3. a 
Bugloffa — Anchuſa offi- 
 cinalis 25. 
Bugula — Ajuga pyra. 
midalis 22. 


* * 
* 


Calamintlia — Meliſſa Ca- 


lamintha 123. 
Caprifolium — Lonicera 
Perielymenum 116. 
Cardamine — Cardamine 
pratenfis 18 3. 
Cardamine amara 184. 
Carex arenaria — Carex 
' arenaria $4. 
Carex difticha H $6. hir- 
ta 55. | 
cargophillata — Gem 
urbanum 91. 
Cataria — Nepeta Cata- 
ria 74. 
/ Cen- 
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Centaurea Scabioſa 176. 
Ceraftium arvenfe 81. fe- 
midecandrum 114. 
Chamomilla Matricaria 
Chamomilla 121. 
Chaerophyllum bulboſum 
65, hirſutum 68, ſyl- 
veſtre 68, temulen- 
tum 68. 

Chelidonium minus — Ra-; 
nunculus ficaria ó2. 
Chenopodium ambrofioides 
57, Botrys 56. 
Chryfanthemum frutefcens 

34; Leucanthemum 
| 123. 
Cicuta aquatica — Cicuta 
viroſa 66. 
Cicuta terreſtris Conium 
maculatum 63. 
Clematis erecta 58, jflam- 
! mula 59, Vitalba 59. 


Clipopodium vulgare 123. 


Cochlearia — Cochlearia 

officinalis 61. 

Conium maculatum 63. 
Conſolida media — Ajuga 
pyramidalis 22. 
Conſolida faracenica Se- 
necio ſaracenicus 185. 
Convallaria multiflora 70. 

Polygonatum 69. 
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Conyxa media — Inula 
dyfenterica 40. : 
Cynoglo[/um Cynog loſ- 
ſum officinale 27. 72. 
Cuscuta — Cuscuta euro- 
paea 71. 
Cuscuta Epithymum 7 1. 
e 
* , 
Datura Stramonium 131. 
Delphinium elatum 2 1. Air- 
futum 21. 
Den moldavica 
175. 
Droſera longifolia 76, ro* 
tundifolia 25. 


^ " 1 


Ebulus — SM nena Ebo: 


lus 124. . 
Echium vulgare 26. 73. 
Elymus canioüs 191. 
Epithymum creticum — 
Cuscuta Epithymum 71. 
Eryſimum — Etyſimum 
offieinale 70. 


Efula Euphorbia Eſu la 


78. 
Eſula major Euphor · 
bia paluſtris 79. 
Eſula minor — Euphorbia 
kues 77. 
Eu- 
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Euphorbia Cypariſſias 77, 
Efula 78, helioſcopia go, 
paluſtris 79. 

pe die) ia —  Euphrafia 

officinalis 80. 
* . 
Farfara — Tuſſilago Far- 
jj fara 192. 

Filix foemina  — Pteris 

aquilina I5r. 

Filix mas Polypodium 

flix mas 150. 

Flammula ovis —  Cle- 

amatis erecta 58. 


Foeniculum aquaticum  — 


Phellandrium aquat, 1 40. 
Frangula — Rhamnus 
Prangula 160. 
Fumaria bulbofa 38. 
Fung is Sambuci — Pezi- 
Za auricula 139. 


8 * 
g l 


Goízgao — Galega officina- 


lis 81. 
Galium Aparine 83, Mol- 


lugo 86, fpurium 84. 


ſylraticum 43, verum 
85. 


Galium album — Gagen 


Mollugo 86. 


Gaíun luteum — Galium 


Ceniſta — Spartium Sco- 
parium 187. 
Geniſta tinctoria 188. 
Gentiana amarella 86, cam; 
peftris 88, Pneumonan- 
the 88. | 
Gentianella — Genthnd 
amarella 86. 
Geranium — Geranium ro- 
bertianum 89. 
Geranium cicutarium 91. 
diſſectum 90, robertia: 
num 89, ſanguineum 
90. 
im rivale 935 
num 9r. 
Gramen — "Triticum re- 
pens 190. 
Gratiola — Gratiola offi- 
cinalis 94. 


urba- 


E *. 
Hen 
elleboraſtrum — — Helle-- 
borus foetidus roo. 
Helleborus niger —— Hel- 
leborus niger 97. 
Helleborus foetidus 885 
niger 97, viridis 99. 
Heracleum Sphondylium 
| ig 8 50 


Hieracium murorum 157. 


Horminum fativum — Sal- 
Vis ſclarea 169. 


verum 85. 
x Hydro- 
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Hydrolapathum — Ru- 
mex aquaticus 164. 


Hidropiper — Polygo- 


num hydropiper t 4$. 
Hypevicum — Hypericum 
perforatum 105. 
Hypericum quadrang. 105, 


Hypochaeris maculata 41. 


* ya 
* 

Sacea — Viola tricolor20r. 
djasminum —  Jasminum 

officinale 106, 

Inula dyfenterica 40. 

Juniperus bermudiana 108, 
virginiana 108, Sabina 


107. | 
* * 
* 
Lactuca Scariola 110, vi- 
roſa 109. 
Lapathum acutum — Ru- 
mex acutus 102. 
Ledum paluftre III. 
Ligufticum peloponenſe 68. 
Lilium Martagon 46. 
Linum Catliarticum — Li- 
num catharticum 113. 
Linum radiola 114. 
Lithoſpermum arvenſe 116, 
offücinale 115, purpu- 
reo - coeruleum 115. 
Lithoſpermum — Litho- 
ſpermum officinale 115. 
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Lolium perenne 197. 
Lonicera Caprifolium 117. 
Periclymenum 116. 

Lychnis dioica 174. 
Lyfimachia Lyſimachia 
vulgaris 186. 


Lyfimachia purpurea. — 


Lythrum Salicaria 1 18. 
Lythrum Salicaria 118. 


* * 
* 


Malva rotundifolia rr9, 
fylveftris 119. 
Malva vulgaris — Malva 
rotundifolia 119. 

Marrubium album — Mar- 

rubium vulgare 120. 
Marrubium nigrum — Bal- 

lota nigra 120. 
Matricaria Chamomilla 121. 
fuaveolens r22. 
Mairijyivi —  Afperula 
Odorata 42. 
Melampyrum nemoroſum 
138. 
Meliſſa Calamintha 123. 
Nepeta 123. 

Meliſſa turciea Draco- 
cephalum moldavica 7 4. 
Mentha aquatica 125, ar- 
venſis t2 6, crispa 146, pi- 
perita 127, ſativa 12 6. fyl. 
veſtris 127, viridis 127. 
Mentha 
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Mentha aquatica — Men- 


tha aquatica 125. 
Mentha crispa — Mentha 
crispa 126. 
Mentha pipes ita Men- 
tha piperita 126. 


Mentlaſtrum — Mentha 


fylveftris 127. 
Mercurialis — Mercurialis 
annua I28. 
Mercurialis perennis 129. 
Milium folis — Lithofper- 
mum officinale 115. 
Myrica Gale 113. 


ue & 7 


Naſturtium aquaticum — 
Siſymbrium Naſturtium 
182. 


Nepeta Cataria 74. 


Nigella — Nigella fativa 
129. 
Nigella arvenfis 130, da- 
maſcena 130, fativa 129. 
* * 
s 
Oenanthe crocata, fiftu- 
| lofa 68. 
Ouonis — Ononis fpinofa 
132. 
Ononis arvenfis 133. 
Orchis bifolia, latifolia, ma- 
culata, mafcula, milita- 


ris, morio, pyramidalis 
1332135. 

Ortoſelinum —  Athaman- 
tha Oreoſelinum 47. 
Oxalis Acetofella 13 5, cor- 

niculata 136. 
N „ 
Palmata -— Orchis latifo- 
lia 135. 
Papaver Argemone 137, 
dubium 137, rhoeas 13 6. 
Papaver erraticum — Pa- 
paver Rhoeas 136. 
Parietaria — Parietaria of- 
ficinalis 138. 
Pei ſicaria urens — Poly- 
gonum Hydropiper 149. 
Petafites — Tuſſilago Pe- 
tafites 195. [ 
Peucedanum ſilaus 47. 
Peziza auricula 139. 
Phellandrium aquaticum 


6 8 1 40. 
Philadelphus coronarius 
106. 


Pimpinella italica (Herba) 
— Poterium fanguifor- 
ba 152. 
Pimpyinella italica ( Radix) 
— Sanguiforba afficina- 
lis 153. 
Pinus — Pinus fylveftris 


143. 
Pinus 


EI 
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Pinus ables 1434. Pyrold/— Pyrola rotun- 
Plantago nafon "t- Plan- difolia 158. 
tago major 144. ^* Pyrola minor diggosa oxi 
Blaniago Cynops 146, me- | ntis pt 
dia 144, Píyllinm 145. Nied mv Ut 
Poliunz moutunum — Feu- 
crium Polium 189. 2 Radiola Itnoides: R. 114. 


Ranunculus bulboſus 173, 
-Ficatia 62, Flammula 
60, repens 173. 
un bovis — Ononis es 
noſa 133k 
Rhamnus Frangula 153. 
160. 179% ^ 
iododepdrps —- Rhodo- 
dendron Ni Ling à 


Polygala amara Polys 
gala amara 140. 
Polygala vulgaris 137. 
Polyganatum — Conval- 
laria Polygonatum 69. 


9 


Polypodium Filix mas 150. 
Poterium fanguiforba 152. 
Primula elatior 154. 


DAS veris — Primula 


15 1 ie 0 
n 154. Rhododendron férragi- e 
Prunus Padus 155. 160. nsus mid : 


Plyllium — Plantago Pfy do Rorella — Drofera rotun- 


lium 145. ss 
FR difolia 75. 
Da RA. Achilles Ptar- gigs: ſilveſtris— 
mica 33. N 


Ledum paluftre 111. 
Rumex acutus 162, aqua- 
"ficus, ' crifpus, obtufifo- : 


Pteris aquilina 1517. 
Pulmonaria anguſt'folia 


Hf i lius 164. 
Fulmonaria maculoſa — Rufcus — Ruſcus aculea- 
Palmonaria officinal. 156. tus 165. 
Pulſatilla nigricaus — tsi om fe T 
Anemone pratenſis 28, N 
Purethrum — Authemis Sabina — Juniperus Sa- 
Pyreth rum 322 bina 107. 
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Salay 
| 433. 
Salix alba 16g » fragilis. 
167, Pentandra 169, 
Saliæ laurea. — Salix Pen- 
tandra 169. 
Salvia pratenſis 170, Sla- 


rea 169. 


Sambucus Ebulus 171, ra- 


cemofa 121. 
Sanguiſorba officinalis 153. 


Sanicnla — Sanicula eu- 


ropaea 172. 
Faponaria alba — Lych- 

nis dioica 174. 
Saponaria rubra — Sapo- 

naria officinalis 174. 
Sar ſaparilla germanica — 

Carex arenaria 54. 
Saiyrium — Orchis bi- 

folia 13 5. El 
Scabioſa — . Scabiofa ar- 
venſis 175. 


Scandix odorata 68. 3pm Siramonium: — Datura 


Scariola — — Lactuca Sca- 
riola 110.1 

Sclarea — Salvia Sclarea 
169. 

Scovzouera — Scorzonera. 
hispanica 177, 

Seorzonera humilis 178. 

Scrophularia aquatica 179. 
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— Orchis Maſcula Scrophiularia — Serophu- 


"^. laria nodofa 178. 

. Scutellaria galericulata o s, 
— Sedum minus — Sedum 
acre 180. 
Sedum fexangulare 180, 
Senecio faracenicus 185. 
Lideritis —— Sideritis hir- 

ſuta 181. 
Sigillum Salomonis — 
Convallaria Polygona- 
tum 69. | 
Sinapis arvenfis 77, 
Siſymbrium Naſturtium 
182. „ ues 
Sium anguſtifolium 142, 
latifolium 141. 
Solanum nigrum 49. 
Solidago Virga aurea 185, 
Sonchus oleraceus 1 10. 
Stachys paluſtris 11 8, 
recta 182, ſylvatica 
5I. T 


Stramonium 131. 


* x 
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Tertiaudria — Scutellaria - 
galericulata 95. 

Teucrium montanum 189, 

Polium 189, 


Tri- 


Regiſter. 


Triticum repens 190. 
Trollius europaeus 102. 


Tuſſilago Farfara 192, hy- 
brida 193, Petaſites 


193. | 
"i i 
Uva Urfi — JA*tbutus Uva 
Urfi 36. | 


ul * 
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Vaccinium Vitis idaea 36. 
Valantia Aparine 84. 
Valeriana major — Va- 
leriana Phu 195. 
Vaieriana ſilueſtris — 
Valeriana officinalis 19 4. 


ZIL 


Valeriana dioica 195. 
Verbaſcum — Verbaſcum 
Thapſus 196. 
Verbaſcum Lychnitis 197, 
nigrum 198 Thapſus 196. 
Veronica Anagallis 2 5, 199. 
Beccabunga 25, 198. 
Chamaedrys 199. Teu- 
crium 199. 
Vinca minor 159. | 
Viola — Viola odorata ' 
200. 
Viola arvenſis 96, 202, ca- 
nina 20, hirta 201, odo- 
rata 200, tricolor 201. 
Virga aurea — Solidago 
Virga aurea 185. 
Vitalba — Clematis Vit- 
alba 59, 
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: ſt. Grundtheil f. Gruntfeid s 
11 ft erhabebnen [. erhabenen 


; 6 Nro. 9. e diaria f 
ra "i P. an für Nagwurz s Ragwurz 20 1: 
nach: Lehrduche ſetze man Log ber 
e Apothekerkunſt 
, 19 ft. verſchreiben . vorſchreißen e pA 
ga, v. u. f Elynus canimus 1. Elymus. ca- 
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